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				In Erinnerung an die drei Navy-SEALs, die am 28. Juni 2005 während eines Aufklärungseinsatzes im Rahmen der Operation Redwing in Afghanistan starben.

				Michael Murphy

				Danny Dietz

				Mathrew G. Axelson

				Und an die sechzehn Special Operators, die bei dem Versuch, sie zu retten, ums Leben kamen.

				Und schließlich an den einzigen Überlebenden.

				Dies ist nicht ihre Geschichte, aber sie ist 

				von ihrem Heldenmut inspiriert.

				Möge Gott mit ihnen sein.

				Bleiben sie auch weiterhin auf dem Pfad der Tugend.

				»Über ihnen leuchtet ein Licht, und ein Engel steigt zu ihnen herab – er winkt ihnen, ihm zu folgen. Der Engel trägt eine Infanterieuniform aus dem Ersten Weltkrieg. Er sagt ihnen wortlos, sie sollten sich nicht fürchten. Soldaten sorgen im Himmel füreinander, sagt er, und dass man sie erwarte und ein großer Empfang für sie geplant sei.«

				Zu Ehren der Gefallenen, CMDR Mark Divine

			

		

	
		
			
				Prolog

				Nordafghanistan

				»Kontakt abbrechen«, flüsterte Joe in den Teamfunk, dann verließen er und die drei SEALs seines Kommandos den Trampelpfad und stiegen so leise wie möglich in die bewaldete Schlucht hinab. Auf dem Weg durch die Zypressen, die er durch sein Nachtsichtgerät grün leuchten sah, zählte Joe, wie viele Sekunden verstrichen, bis ihre Hinterlassenschaft – eine auf dem Trampelpfad deponierte Landmine – explodierte.

				»… neunzehn, zwanzig.«

				Rums! Auf die Detonation folgte das Geschrei aufständischer Taliban, derselben Männer, von denen sie vier Meilen weiter oben auf dem Pfad überrascht worden waren, als sie aus einer unterirdischen Höhle ausschwärmten. Unter schwerem Beschuss hatten sich die SEALs zurückgezogen und das Feuer erwidert. Es war ein langer Weg bis zur Landezone, und im Visier von vierzig oder mehr Männern mit Nachtsichtgeräten, deren Schüsse von den Bergen ringsum widerhallten, wurde er noch länger.

				Um den Rückzug zu beschleunigen, hatten die SEALs ihre Rucksäcke auf dem Pfad abgeworfen. Da jeder von ihnen nur noch sechs Magazine hatte, mangelte es ihnen gleichermaßen an Munition und Kraft, als die Landezone, kurz LZ genannt, in Sicht kam.

				Doch da lag sie vor ihnen, ein Plateau auf dem nächstgelegenen Berg, dessen Flanke vom Geschützfeuer der Luftwaffe durchlöchert worden war, rundherum befand sich verbranntes Gestrüpp und der Boden glich einer Mondlandschaft. Nun konnte man nur noch durch eine steil abfallende, bewaldete Schlucht und den Wiederaufstieg auf der anderen Seite dorthin gelangen.

				Als sie den Grund der Schlucht erreicht hatten, blieben die SEALs in Deckung und befanden sich damit fürs Erste in Sicherheit. Nach der Zerstörung durch die Landmine war nun anstelle von Schüssen nur noch Geschrei und Gestöhne zu hören. Der Wind pfiff unheimlich durch die Zweige verkümmerten Immergrüns.

				Wenn sie Glück hatten, würden die Explosion und die Tatsache, dass sie danach verschwunden waren, die Aufständischen in ihre Höhle und damit weg von der LZ treiben.

				Dieser Aufklärungseinsatz hatte von dem Moment an, als Chief Harlan an hohem Fieber erkrankt war und Joe entschieden hatte, dessen Platz einzunehmen, unter keinem guten Stern gestanden, dachte Joe düster. Eine Stunde vor ihrer Landung hatte ein Spectre-Kanonenboot diesen Berg passiert, die feindlichen Kräfte auf dem Trampelpfad jedoch völlig übersehen. Schlimmer noch, das Kanonenboot befand sich nun außerhalb der Reichweite der vier SEALs. Sonst hätte ein Funkspruch genügt, und der AC-130-Kampfhubschrauber wäre ihnen zu Hilfe geeilt wie eine Adlermutter ihren Jungen. Mit dem kleinkalibrigen Geschütz des Helis ließen sich die ungefähr vierzig Aufständischen so präzise wie mit einem Skalpell ausschalten.

				Zum Rückzug gezwungen, hatte Joes Einheit nur noch eine Option: die Bitte um Abzug. Wenn die Aufständischen nicht vor der Ankunft des Hubschraubers verschwanden und wenn sie – Gott bewahre – Raketenwerfer in ihrem Arsenal hatten, würde man diesen verfluchten Einsatz offiziell als Reinfall verbuchen müssen.

				Joe blickte auf die Uhr. Das Zeitfenster war offen, der Satellit in Position, sodass Curry über SATCOM um Abzug der Einheit bitten konnte.

				»Bravo, Bericht«, sprach Joe in sein Mikro.

				»Curry hier«, flüsterte der Sanitäter.

				»Smiley«, bestätigte ihr Scharfschütze.

				»Nikko«, sagte der MG-Schütze. »Scheiße.«

				Der Fluch ließ Joe aufhorchen. »Was ist los?«

				»Wollte nur wissen, was mir da am Bein runterläuft. Oh, Scheiße!«

				Das hörte sich nicht gut an. »Sammeln«, befahl Joe, um die Einheit enger um sich zu scharen.

				Vier Schatten glitten aufeinander zu. Nikko atmete schwer. Dann klappte er neben Curry, dem Sanitäter, zusammen, der in die Knie ging, um sich die Wunde anzusehen. Joe tat es ihm gleich. Im Licht von Currys Taschenlampe erkannte er, wie schlimm es war. Allerdings war »Scheiße« nicht der Kraftausdruck, der Joe in den Sinn kam. Nikko steckte eine Kugel im Bein, ganz in der Nähe der Oberschenkelarterie. So blass, wie der MG-Schütze war, musste er bereits jede Menge Blut verloren haben. Was denn auch sonst – jetzt, da sie mit der Geschicklichkeit von Bergziegen zur LZ hinaufklettern mussten. 

				Sie mussten dringend um Abzug bitten. Sonst war es aus mit Nikko.

				Während Curry verzweifelt versuchte, die Wunde abzubinden, nahm Joe ihm das Funkgerät ab. Ein paar Schritte entfernt setzte er es zusammen und kontaktierte ihren Einsatzleiter, Captain Lucas.

				»Heli gestartet«, versicherte Lucas ihm.

				»Blackhawk?«, fragte Joe in der Hoffnung auf ein schnittiges, unauffälliges Fluggerät.

				»Kann ich keinen in die Luft bringen«, erklärte Lucas grimmig. »Wir schicken einen Chinook.«

				Joe zerlegte mit einigem Bauchgrimmen das SATCOM. Das Getöse des anfliegenden Chinook würden die übrigen Aufständischen auf dem Pfad bestimmt nicht überhören, und so, wie der Einsatz bisher gelaufen war, verfügten die ganz sicher über Raketen.

				»Los«, sagte Joe betont zuversichtlich. Als Einsatzleiter war es seine Hauptaufgabe, seine Einheit bei Laune zu halten und einen reibungslosen Ablauf sicherzustellen.

				Die Männer beeilten sich, seinem Befehl Folge zu leisten. Curry half Nikko auf die Beine und stütze ihn mit einem Arm. Smiley trat vor und nahm dem Verletzten sein M60 ab, um Curry zu entlasten. Trotzdem stand der Sanitäter vor der entmutigenden Aufgabe, sich selbst und Nikko zur LZ hinaufzuschleppen.

				Als Erster befolgte Smiley den Befehl. Der schlanke, wendige Zwanzigjährige flitzte hinter den Bäumen hervor, um den fast senkrechten Anstieg in Angriff zu nehmen. Nach fünfzig Metern duckte er sich hinter einen Felsbrocken und brachte sein Gewehr in Anschlag, um Nikko und Curry Deckung zu geben. Die humpelten vorsichtig hinter ihm her, passierten seine Stellung und legten dann weiter oben auf dem Bergrücken eine Pause ein.

				Nun war Joe an der Reihe. Körperlich war er so fit und kräftig wie die Jüngeren, doch er glitt mit seinem Stiefel auf dem unebenen Boden aus. Er gab alles, um mit mit seinem hageren Körper schnell voranzukommen, drückte sich vom Untergrund ab und kletterte, eine Hand über die andere setzend, auf sein Ziel zu: eine Felsnase, die fast die Form eines Tyrannosaurus Rex aufwies. Die Rotoren des anfliegenden Hubschraubers übertönten jetzt seinen Herzschlag.

				Zweifellos hörten auch die Aufständischen das Geräusch. Los, los, drängte er sowohl den Heli als auch seine Männer. Es würde nicht lange dauern, bis der Feind die vier den gegenüberliegenden Berg erklimmenden SEALs entdeckte. Jedenfalls nicht, wenn auf dem Gipfel ein vier Tonnen schwerer Hubschrauber landete. Zu allem Übel begann am Horizont auch schon das Morgengrauen.

				Wieder war es an Smiley, den anderen vorauszueilen. Er rappelte sich auf und nahm die Steigung, Nikkos M60 schien ihn nicht daran zu hindern. Gleichzeitig näherte sich der Chinook, seine Rotoren zerschnitten die Luft wie tausend Engelsflügel. Jeden Augenblick würden seine Umrisse am dunklen Himmel zu sehen sein.

				Nun machten sich auch Nikko und Curry an den Aufstieg. Joe wollte gerade seine Stellung aufgeben, um Curry zu helfen, als die beiden Männer ausrutschten und strauchelten, sodass Joe nur noch bestürzt hinter ihnen herkraxeln konnte.

				Da kam donnernd der Chinook in Sicht, allerdings befanden sie sich noch nicht einmal in der Nähe der LZ.

				»Curry, Nikko!«, brüllte Joe, als er sie endlich erreichte.

				»Konnte ihn nicht halten, Sir«, erklärte Curry. Nikko hatte das Bewusstsein verloren.

				»Nehmen Sie seine Füße«, drängte Joe. Gemeinsam wuchteten und schleppten sie den Verletzten hinauf.

				Doch im nächsten Augenblick zischten ein halbes Dutzend Raketen über sie hinweg. »Heilige Scheiße!« Die beiden Männer warfen sich schützend über Nikko. Ringsum schlugen Granaten in die Erde ein, wie Gischt spritzte Geröll auf und prasselte, der Schwerkraft gehorchend, auf ihre Rücken.

				Als er sicher war, nichts abbekommen zu haben, spähte Joe zu dem Hubschrauber hinauf. Er wartete noch auf sie, die Rotoren schwirrten ungeduldig. »Los jetzt, weg hier!«, brüllte er, bereit, Nikko ohne einen weiteren Zwischenhalt bis hoch zum Bergkamm zu schleppen.

				Doch weder Nikko noch Curry antworteten. Joe nahm sein Nachtsichtgerät ab. »Curry!«, schrie er ungläubig. Currys Schädel war zerschmettert, vermutlich durch Steinschlag.

				Er schaltete sein Mikro ein. »Smiley, hierher. Beide sind tot!«

				Wieder sah er hinauf und betete, dass der Chinook nicht abdrehte. Smileys Schatten glitt prompt zu ihm herunter, während vier weitere Raketen über die Schlucht auf sie zusausten.

				Joe biss die Zähne zusammen, zog den Kopf ein und machte sich auf alles gefasst. Bumm, Bumm, Bumm, Bumm! Der Berghang bebte, spie Geröll und Erdklumpen, die gnadenlos auf Joes Rücken herabregneten. Als er aufblickte, war Smiley verschwunden. Joe tastete nach seinem Nachtsichtgerät, konnte aber auch das nicht mehr finden.

				Jetzt war der Chinook seine letzte Hoffnung. Die Rampe war bereits ausgefahren, Verstärkung rückte mit Granatwerfern aus. Joe kam auf die Knie und winkte. Er brauchte Hilfe, um seine Männer zu bergen, sie in den Bauch des Hubschraubers zu schaffen und nach Hause zu bringen. Tot oder lebendig.

				Aber es sollte nicht sein.

				Wie eine Sternschnuppe flog eine weitere Rakete über die Schlucht. Für ein Stoßgebet blieb ihm gar keine Zeit.

				Im nächsten Moment ging der Hubschrauber schon in einem riesigen, pilzförmigen Feuerball auf, Hitze schlug Joe entgegen und er wurde von brennenden Trümmern überschüttet. Die Wucht der Explosion warf ihn zurück, weit weg von Nikko und Curry.

				Er fühlte, dass er hinabstürzte.

				Dann schlug er auf, rollte, die Erde unter ihm fiel steil ab. Er versuchte sich abzustoppen, fiel aber zu schnell, schrammte über Felsen und Sträucher. Er krümmte sich, rollte, schützte Kopf und Extremitäten. Er brach durch die Zweige eines Immergrüns, krachte gegen eine Baumwurzel, prallte ab, rollte weiter.

				Er stürzte, schlug auf, wirbelte herum, schlitterte über einen Laubteppich.

				Rutschend kam er endlich zum Halt.

				Als er ein Augenlid aufbekam, erspähte er durch Zedernzweige hindurch Flammen, die aus den Überresten des Helikopters schlugen. Rauchsäulen verdunkelten den heller werdenden Himmel. Joe atmete langsam ein, spürte schmerzhaft, wie sich seine Lungen mit Luft füllten. Und er krümmte sich, als er den Gestank von verbranntem Fleisch wahrnahm.

				Aus der Schlucht waren Freudenschreie zu hören, danach Gewehrsalven. Die Guerillakämpfer feierten lautstark ihren Sieg.

				Oh Jesus. Großer Gott.

				Keine Seele an Bord des Chinook oder in seiner Nähe konnte diese Explosion überlebt haben. Seine Männer waren entweder tot oder lagen im Sterben.

				So also fühlt sich eine Niederlage an, dachte Joe, während er das Bewusstsein verlor. Es war viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.

			

		

	
		
			
				1

				Auf das Läuten der Türglocke reagierte Lieutenant Penelope Price mit einem Stöhnen. Sie hatte sich eben erst auf ihr viel zu weiches Sofa sinken lassen, um sich die Sechs-Uhr-Nachrichten anzuschauen und sich dabei ein Stück Käsekuchen zu gönnen. Penny taten die Hände und Füße weh. Nach den Überstunden im Marinekrankenhaus, wo sie neben den eigenen Patienten auch die der Physiotherapeutin im Mutterschaftsurlaub betreute, hatte sie eine Auszeit verdient.

				»Hoffentlich kein Vertreter«, murmelte sie, wobei sie den Käsekuchen auf dem Couchtisch abstellte. Während sie durch den zum Obergeschoss hin offenen Eingangsbereich zur Tür ging, zog sie den Gürtel ihres Veloursbademantels enger. Vielleicht war ihr Nachbar, der Navy-SEAL, von seinem Einsatz zurück und suchte nach seiner Katze.

				Aber durch die Glasscheibe erblickte sie nicht das Gesicht des brandheißen Commanders Joe Montgomery, sondern das ihrer vierundzwanzigjährigen, anstrengenden kleinen Schwester Ophelia.

				»Hi«, sagte Penny, auf Ärger gefasst. »Was gibt’s?« Mit der frischen Oktoberluft wehte der Geruch trockenen Laubs herein. 

				»Äh, ich muss eine Zeit lang hierbleiben«, antwortete Ophelia und warf dabei nervös einen Blick über die Schulter. »Kann ich mein Auto in deiner Garage parken?«

				Penny schob sich nachdenklich eine kupferrote Haarsträhne hinters Ohr. »Du kannst nicht jedes Mal bei mir ankommen, wenn mal wieder eins deiner Beziehungsdramen zu Ende ist, Lia«, tadelte sie ihre Schwester.

				»Tu ich auch nicht«, beruhigte Ophelia sie. »Aber ich muss mein Auto in deine Garage fahren. Bitte«, fügte sie noch hinzu. 

				Es war der Mangel an Theatralik, der Penny zum Einlenken bewegte. »Na gut«, meinte sie mit einem Nicken und warf einen Blick auf Lias Rostlaube. »Moment noch, ja, ich muss erst ein paar Sachen wegräumen.«

				Kurz darauf hatte der 91er Oldsmobile bequem in der Einzelgarage Platz gefunden. Ophelia stieg aus dem Wagen und lud einen Koffer aus.

				Penny beäugte das Gepäck, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre Schwester wieder einmal die Miete nicht hatte bezahlen können. »Und wie lange willst du bleiben?«, fragte sie, als sich das Garagentor ratternd schloss und die beiden in Dunkelheit hüllte.

				»Weiß nicht«, gestand Lia. »Lass mich erst mal erzählen, was passiert ist, dann kannst du dir selbst ein Bild machen.«

				Oh Mann, das klang nicht gerade vielversprechend. Besorgt und mit einem unguten Gefühl in der Magengegend ging Penny durch die Waschküche in ihr hart erarbeitetes Fünf-Zimmer-Einfamilienhaus vor. Eigentlich hatte sie dort mit einem Mann und Kindern leben wollen, aber sie war inzwischen neunundzwanzig und noch nicht verheiratet. Wenn ihre Schwester weiterhin regelmäßig bei ihr auf der Türschwelle stehen sollte, würde sie wohl nie ein normales Leben führen.

				Ophelia setzte ihren Koffer im Hausflur ab und lief dann händeringend in die Küche.

				»Es sind noch Reste da, falls du Hunger hast«, bot Penny ihr an und bemerkte jetzt erst, dass Lias Locken länger waren. Ihre Schwester trug ihr Haar fast wie sie selbst, nur stufiger, mit ein paar störrischen Ponyfransen. Während Penny sich bequem und zurückhaltend kleidete, ging Ophelia gern an die Grenzen des modisch Möglichen, trug Pailletten, Batik, Spitze und Perlen.

				»Schon gut, ich hab keinen Hunger.« Doch als Lia die offene Schachtel Käsekuchen entdeckte, stürzte sie sich sofort darauf und schnitt sich ein großes Stück ab.

				»Also, was war los?«, hakte Penny nach.

				Ophelia ignorierte die Frage. »Hey, ich wusste gar nicht, dass du eine Katze hast«, sagte sie und deutete mit der Gabel in Richtung Wohnzimmer.

				Commander Montgomerys Kater hockte über Pennys Nachtisch. »Felix!«, schimpfte sie, lief zu ihm und hob ihn hoch. »Der gehört nicht mir, sondern meinem Nachbarn.«

				»Dem Navy-SEAL?« Lia zog die schmalen Brauen hoch, während sie sich den nächsten Riesenbissen in den Mund stopfte. »Schläfst du mit ihm?«

				»Natürlich nicht«, antwortete Penny, die das Ablenkungsmanöver ihrer Schwester durchschaute. »Er ist irgendwo im Einsatz. Eigentlich sollte eine Freundin von ihm das Tier versorgen, aber die ist wohl unzuverlässig, und Felix frisst nun mal gern. Nicht wahr, Großer?« Sie kraulte den breiten Katzenkopf. »Können wir jetzt zum Grund deines Besuchs kommen?«

				Ophelia ließ die Schultern hängen. Abrupt stellte sie ihren Teller auf den Küchentresen und schob ihn von sich. »Na ja, erst mal sind die Touristen wieder nach Hause gefahren, da verdiene ich als Kellnerin nicht mehr so viel Geld.«

				»Stimmt«, sagte Penny. Im letzten Jahr war dasselbe passiert, damals hatte sie Lia zu einem richtigen Job geraten.

				»Aber das ist noch nicht alles«, fügte ihre kleine Schwester mit einem kläglichen Seufzen hinzu.

				Penny malte sich aus, was das Schlimmste wäre. »Ich hoffe, es hat nichts mit Daddys Notizbuch zu tun«, sagte sie flehentlich.

				»Ich fürchte doch«, erklärte Ophelia kleinlaut.

				»Oh, nein, was hast du angestellt?«

				»Ich habe Eric angerufen«, gab Lia zurück und blickte Penny mit ihren hübschen, türkisblauen Augen um Verständnis heischend an. »Ich war sauer und wollte Antworten.«

				»Was hast du ihm gesagt?«, fragte Penny und umfasste aus Wut darüber, dass ihre Schwester womöglich ihrer beider einzige Chance, sich Gerechtigkeit zu verschaffen, vermasselt hatte, die Katze fester.

				»Ich wollte von ihm wissen, ob er nachts noch gut schläft, okay? Ich habe ihn nicht beschuldigt, das Rizin gestohlen oder Dad ermordet zu haben.«

				»Und was hat er geantwortet?«

				»Nichts. Er konnte nichts sagen. Du weißt ja, wie er redet. Er fing an zu stottern und zu stammeln. Ob du’s glaubst oder nicht, wenn er nervös ist, stottert er noch viel schlimmer – so nervös war er bestimmt nur, weil er Schiss hatte.«

				Penny schaute ihre Schwester über Felix’ zuckende Ohren hinweg an. »Hat er dich bedroht?« Sie war sich nicht sicher, ob sie ihrer Schwester eine scheuern oder sie trösten sollte. »Wolltest du deshalb dein Auto in der Garage verstecken?«

				»Ich hab’s doch gesagt, er kann nicht mal sprechen, sondern atmet nur so ins Telefon.«

				»Atmet? Das hört sich an, als hättest du mehr als nur ein Mal mit ihm geredet.«

				Lia schluckte. »Er hat seitdem ein paar Mal angerufen. Aber wie ich schon meinte, gesagt hat er eigentlich nichts.«

				Penny fröstelte, als ihr klar wurde, wie besorgt ihre Schwester war. »Oh, Mann«, brummte sie. Ihre Entdeckung hatte Ophelia dazu gebracht, sich weit vorzuwagen, und nun zahlte sie einen hohen Preis dafür.

				»Es tut mir leid«, gestand Lia ungewohnt demütig. »Ich weiß auch nicht, wieso ich ihn angerufen habe. Aber ich war so wütend.«

				Pennys Verärgerung schlug in Mitleid um. »Ich weiß, Süße. Ich auch.« Sie überlegte, was nun zu tun war. »Nun, ich schätze, zu wissen, dass wir ihm auf der Spur sind, wird für Eric nichts ändern. Solange er nicht zwischenzeitlich untertaucht, kann das FBI ihn immer noch festnehmen.«

				»Hast du denen Daddys Notizbuch schon gezeigt?«

				»Nein, aber ich habe am Donnerstag einen Termin.«

				»Oh, gut«, meinte Lia und rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt.

				»Ich bin froh, dass du für eine Weile bei mir wohnst«, fand Penny mit einem Mal. »Wenn wir zusammenhalten, stehen wir das alles bestimmt besser durch.« Der Gedanke, dass Ophelia Angst haben könnte, gefiel ihr nicht.

				Ihre Schwester schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

				Felix schnurrte so laut, dass Penny zuerst nicht mitbekam, wie die Nachrichtensprecherin irgendetwas über die Navy-SEALs mitteilte. Doch dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Fernseher zu und bedeutete Lia, still zu sein.

				»… im Nordosten Afghanistans der schlimmste Vorfall in der Geschichte der Special Forces«, sagte die Sprecherin gerade. »Wie bestätigt wurde, gehören sechzehn Männer an Bord eines Chinook-Hubschraubers sowie drei in der Nähe aufgefundene SEALs zu den Opfern. Die Taliban geben an, einen vierten SEAL geköpft zu haben. Trotz dieser Behauptung ist eine beispiellose Suchaktion im Gang. Um wen es sich bei dem vermissten SEAL handelt, wurde indes noch nicht bekannt gegeben.«

				Während die Sprecherin mit der Nachricht über einen Bombenanschlag im Irak fortfuhr, sah Penny durch das Fenster hinüber zu dem dunklen, verwaisten Haus ihres Nachbarn, und vor Mitgefühl wurde ihr schwer ums Herz. Sie fragte sich, ob Commander Montgomery die Opfer womöglich persönlich kannte. Schließlich gab es unter den Special Forces einen besonders starken Zusammenhalt.

				»Meinst du, dein Nachbar hat was damit zu tun?«, fragte Ophelia, als sie bemerkte, wohin ihre Schwester schaute.

				»Nein«, gab Penny entschieden zurück. »Er ist ein hochrangiger Offizier und war mit Sicherheit nicht direkt im Kampfeinsatz. Aber vermutlich kannte er viele dieser Männer«, fügte sie in dem Bewusstsein hinzu, dass dieser tragische Vorfall ihn tief getroffen haben musste. Als im vergangenen Jahr einer ihrer Nachbarn halbseitig gelähmt aus dem Irak zurückgekehrt war, hatte der SEAL eine Rollstuhlrampe gebaut und die Transporte ins Krankenhaus organisiert. Diese aufmerksame Art zeichnete ihn aus.

				Außerdem hatte er einen ein Meter neunzig großen, gestählten Körper, von der Sonne gebleichtes Haar und graugrüne Augen zu bieten. Penny stand schon seit Jahren auf ihn, aber da ständig neue fantastische Frauen mit ihm im Whirlpool planschten, würde sie niemals beim ihm landen, so viel wusste sie. Außerdem tauschte er außer einem höflichen Gruß kaum je ein Wort mit ihr.

				Er hatte keine Ahnung davon, dass sie sich um seinen Kater kümmerte und seinen Vorgarten pflegte, während er in der Weltgeschichte herumturnte und Soldat spielte.

				Mit einem unterdrückten Seufzen griff sie nach ihrem halb verspeisten Stück Käsekuchen und trug ihn in die Küche. »Ich geh jetzt besser schlafen«, verkündete sie, hielt den Teller unter fließendes Wasser und schob ihn in die Spülmaschine. »Ich muss morgen früh zur Arbeit. Ich nehme an, du findest oben alles, was du brauchst.«

				»Danke«, sagte Lia, ließ sich in den Sessel plumpsen und zappte durch die Fernsehkanäle.

				Als Penny kurz darauf ins Bett schlüpfte, dachte sie an die neunzehn Männer, die ihr Leben verloren hatten. Sie trauerte ehrlich um sie und fühlte mit ihren Angehörigen, schließlich war sie Lieutenant der US-Marine und außerdem stolz auf ihr Land. Ihr fiel der Vermisste ein. Mach, dass er noch lebt, betete sie.

				Bevor sie einschlief, kam ihr einmal mehr ihr anbetungswürdiger Nachbar in den Sinn. Sein Vorname war Joseph; wie sie mitbekommen hatte, nannten seine Freunde ihn Monty. Für sie war er jedoch eher Mighty Joe. Da er sich im Vorjahr so rührend um den Verwundeten gekümmert hatte, stand für sie einfach fest, dass Mighty Joe die jüngste Tragödie sehr nahegehen musste, und sie wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte ihn trösten.

				Ich werde hier draufgehen, dachte Joe, als er in dem spärlichen Schatten eines Felsvorsprungs zusammenklappte.

				Er keuchte, rang nach Atem, um seine schmerzenden Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Wenig unterhalb des Gebirgskamms, mehr als viertausend Meter über dem Meeresspiegel, war die Luft entsetzlich dünn. Tagsüber wurde es warm, aber bei Nacht fiel die Temperatur extrem ab, sodass er in seiner staubigen Uniform fror.

				Der beständige Wind stach ihn in seine verbrannten Wangen und er bekam rissige Lippen. Sein Mund war so trocken, dass seine Zunge schon ganz angeschwollen war. Wenn er nicht bald Wasser fände, würde er es von den Soldaten stehlen müssen, die ihm auf den Fersen waren. Was für ein Spaß.

				Das für solche Fälle vorgesehene Evakuierungsmanöver war erbärmlich, ein weiterer Mangel bei diesem stümperhaften Einsatz. Joe wäre vermutlich besser dran, wenn er versuchte, durch die feindlichen Linien hindurch zu den Koalitionstruppen zu gelangen, statt auf der Suche nach dem vorgesehenen Evakuierungspunkt tiefer in den Hindukusch vorzudringen. Seit vier endlos langen Tagen wurde er nun bereits von Untergrundkämpfern verfolgt, die sich in diesem Gelände bestens auskannten. Und alles, was er in dieser Zeit gegessen hatte, war eine Eidechse, die sich auf einem Felsen gesonnt hatte.

				Mehrere Male wäre er um ein Haar gefangen genommen worden. Doch die Todesangst – vor allem die Angst davor, enthauptet zu werden, eine Exekutierungsart, für die die Taliban berüchtigt waren – trieb ihn weiter an. Doch vergeblich, der Evakuierungspunkt blieb unerreichbar.

				Er saß in einer tödlichen Falle, nichts erschien ihm mehr sinnvoll. Wie hatte alles so schnell den Bach hinuntergehen können? Warum fand er keinen Ausweg aus diesem Terrorlabyrinth?

				Ein in der Ferne stattfindender Bombenangriff war sein einziger Bezug zur Realität. Die Amerikaner schlugen zurück.

				Dann schoss eine ferngesteuerte Drohne über ihn hinweg und tauchte ins Tal hinab. Sie suchte nach ihm, ging ihm auf, und vor lauter Frust stiegen ihm Tränen in die Augen.

				Er konnte seine Position nicht anzeigen. Mit seinem Schlapphut hatte er auch das Leuchtband verloren, das im Klettverschluss unter der Krempe versteckt war. Den Infrarotimpulsgeber hatte er zurückgelassen, als er seinen Leuten befahl, ihre Rucksäcke abzulegen. Seine Evakuierungsausrüstung samt Signalspiegel war bei dem tiefen Sturz vor vier Tagen verloren gegangen. Eine andere Möglichkeit, von diesem kargen Berghang aus SOS zu funken, gab es nicht.

				Er konnte nur in Bewegung bleiben oder die Gefangennahme riskieren, doch er hatte sich bereits bis zur völligen Erschöpfung vorangeschleppt. Nun lag er in dem spärlichen Schatten des vorspringenden Felsens und machte keuchend seine womöglich letzten Atemzüge.

				Verlor er den Verstand? Obwohl er eben noch nur das Heulen des Windes vernommen hatte, glaubte er nun Stimmen zu hören.

				Er wollte sich aufrappeln, bekam aber gerade mal ein Auge auf. Als er sein Messer zog, entglitt es seinen steifen Fingern, fiel klirrend herunter und landete außerhalb seiner Reichweite.

				Scheiße, damit war er am Ende.

				Die Stimmen verstummten. Vorsichtigen Schrittes näherte man sich ihm.

				Gott sei mir gnädig.

				Mühsam stützte er sich auf die Ellbogen.

				Mit verschwommenem Blick erkannte er blinzelnd zwei Männer. Sie trugen cremefarbene Gewänder und Turbane. Waren das Engel?, fragte er sich und blinzelte nochmals, um sie besser erkennen zu können. Doch dann hörte er Schafe blöken. Also mussten die beiden Hirten sein.

				Sie kamen vorsichtig näher, berieten sich, blickten vorsichtig umher. Das einzige Wort, das Joe verstand, lautete »Amerki«. Amerikaner.

				Als einer der beiden eine Klinge zog, zuckte er in Erwartung des Schlimmsten zusammen. Doch es war sein Messer, sie hatten es aufgehoben. Der Ältere legte es Joe auf den Bauch. Dann holte er eine Feldflasche aus Ziegenleder unter seinem Hirtenmantel hervor und hielt sie ihm mit wachsamem, bekümmertem Blick hin.

				»Danke«, brachte Joe krächzend heraus. Er hob eine Hand, um die Feldflasche zum Mund zu führen, zitterte jedoch viel zu sehr.

				Der Fremde half ihm. Als Joe die belebende Flüssigkeit schlürfte, musste er gegen den Drang ankämpfen, sie einfach hinunterzustürzen. Währenddessen sagte der Mann etwas zu seinem jüngeren Begleiter. »Komm«, wandte er sich dann an Joe und drängte ihn, sich aufzusetzen.

				Der zögerte. Wer konnte wissen, ob diese Fremden ihn nicht den Taliban auslieferten? Als spürte er das Misstrauen, wiederholte der Mann: »Amerki.«

				Durch die plötzlich aufkeimende Hoffnung kam wieder Leben in Joes Glieder. Vielleicht, nur vielleicht, würden sie ihm ja helfen.

				Eric Tomlinsons Hartnäckigkeit zahlte sich aus. Als er Ophelia Prices Apartment zum dritten Mal einen Besuch abstattete, steckte eine Deutsche mit Lockenwicklern in den Haaren den Kopf aus der gegenüberliegenden Wohnungstür und fragte: »Wieso klopfen Sie jeden Tag bei Lia, wenn Sie doch sehen, dass sie nicht zu Hause ist?«

				Während ihm kalter Schweiß von der Schläfe zum Kinn hinabrann, setzte Eric ein unbehagliches Lächeln für sie auf. »Wissen Sie … w-w-w-wo sie ist?«, fragte er dann.

				»Warum sollte ich Ihnen das erzählen?«, wollte die Frau wissen und beäugte seine hagere Gestalt misstrauisch.

				»Ich muss … m-m-m-mit ihr re-re-re-reden.« Unter der Anstrengung, einen einwandfreien Satz herauszubekommen, erzitterte sein ganzer Körper.

				»Nein, ich weiß nicht, wo sie ist«, antwortete die Nachbarin nachdrücklich und wollte die Wohnungstür schließen.

				»Warten Sie!« Eric hechtete zu ihr hinüber und warf sich mit der Schulter gegen die Tür, bevor die Frau sie ganz zumachen konnte. »Doch, das wissen Sie!«, rief er vorwurfsvoll. Es stand ihr in ihr dickliches Gesicht geschrieben, als sie die Tür zuzustemmen versuchte.

				»Gehen Sie. Sie wollte zu ihrer Schwester, okay? Hier sollen Freunde von ihr einziehen. Mehr weiß ich nicht!«

				Ruckartig wich er zurück, die Wohnungstür fiel zu. Ihre Schwester? Ah, ja, Danny Prices ältere Tochter. Sie hatte Eric besser gefallen als die würdelose Ophelia. Aber Sonja, seine Frau, hatte die Jüngere lieber gemocht. Ist sie nicht schön?, hatte sie von deren rotblonden Haaren und türkisblauen Augen geschwärmt.

				Ja, war er zumindest nach außen hin ihrer Meinung gewesen, aber die Ältere ist klug, wie ihr Vater.

				Dessen Entdeckung hatte Eric vor nunmehr fünf Jahren fast in den Ruin getrieben. Danny war schließlich daran gestorben und hatte das Geheimnis mit ins Grab genommen.

				Jedenfalls war Eric bisher davon ausgegangen.

				Doch Ophelia Price schien die Wahrheit zu kennen. Können Sie nachts noch gut schlafen?, hatte sie von ihm wissen wollen.

				Seit ihrem Anruf bekam er kein Auge mehr zu.

				Wie war sie bloß darauf gekommen?, zermarterte er sich das Hirn. Hatte Danny irgendetwas Schriftliches hinterlassen? Einen Hinweis? Eine Botschaft aus dem Grab? Die ältere Schwester würde nicht lange brauchen, um das FBI einzuschalten.

				Er musste alle beide zum Schweigen bringen, sonst würde es ihnen allen noch leidtun.
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				Afghanistan

				Das Krankenhaus der Bagram Air Base bestand aus vorgefertigten Bauteilen und wurde mit Generatoren betrieben. Heißes Wasser gab es nicht.

				Anstelle einer Katzenwäsche hatte Joe eine Dusche gewollt und stand nun zitternd im Waschraum unter dem Rinnsal, das aus dem Duschkopf drang. Mit einem Stück Seife machte er sich daran, den Dreck einer Woche von seinem Körper zu schrubben, wobei er auf die behandelte Verbrennung an der rechten Wange achtete, die er, wie man ihm gesagt hatte, trocken halten sollte. 

				Der Schaum brannte in den Schrammen und Blasen an seinen Händen. Sein eingefallener Bauch, die vorstehenden Hüftknochen, die aufgeplatzte Haut, all das zeugte davon, in welcher extremen Notlage er gewesen war.

				Seine Rettung verdankte er einem Stammesältesten und dessen Sohn. Die beiden hatten die Koalitionstruppen verständigt, woraufhin sechs Männer der Joint Special Operations Task Force, kurz JSOTF genannt, zu dem abgelegenen Bergdorf geflogen waren, um ihren Einsatzleiter zu holen und nach Bagram zu bringen. Hier wuselten alle um ihn herum, kümmerten sich um ihn und ließen ihn keinen Augenblick lang genug Ruhe, um über seinen Anteil an der Katastrophe nachzudenken.

				Joes Commander, Captain Lucas, gab den Taliban die Schuld. Großer Gott, gut, dass einer von euch zurück ist, Sohn, hatte er mit Tränen in den Augen gesagt. Wer hätte gedacht, dass die mit einer dreißig Jahre alten SA-16 Gimlet so einen Treffer landen? Aber das Scheißding hat denen die Arbeit abgenommen. Zur Hölle mit denen!

				Er schickte ihn zur Genesung nach Hause. Sie brauchen Zeit, um das zu verarbeiten, Monty, bei diesen Worten hatte er seine Hände schwer auf Joes Schultern gelegt.

				Weshalb war es bloß dazu gekommen?, fragte sich der SEAL, während er zusah, wie das Wasser in einem Wirbel abfloss. Er hatte alles befolgt, was ihm in der Ausbildung beigebracht worden war. Diese Männer hätten nicht sterben dürfen.

				Mit einer Hand stützte er sich an der Duschkabine ab und schnappte krampfhaft nach Luft. Am liebsten wäre er unter der tonnenschweren Last auf seiner Brust zusammengesunken. 

				Bis zu diesem Desaster hatte er nur das Gefühl des Triumphs gekannt und nicht gewusst, wie schmerzhaft eine Niederlage sein konnte.

				Sicher, er war ins Zweifeln geraten, als er es während des Unterwassertrainings der SEALs zum ersten Mal mit Männern zu tun bekommen hatte, die nicht so fit und konzentriert gewesen waren wie er. Aber selbst da hatte er bald gezeigt, was in ihm steckte, und sich von den anderen abgehoben.

				Das Geräusch einer zufallenden Tür riss Joe aus seinen elenden Gedanken. Er drehte das Wasser ab und griff nach dem Handtuch, das er sich um die Hüften schlang. Als er den Duschvorhang zur Seite zog und mitten zwischen den Spinden Chief Harlan – »Harley« – stehen sah, erstarrte er.

				Offenbar wollte der Mann mit ihm reden.

				Sean Harlan war nicht groß. Joe überragte ihn nicht nur, er stellte ihn buchstäblich in den Schatten. Doch bei den Special Operations hieß das nicht viel. Harley gab mit seinem athletischen Körper, der in einem frisch gestärkten Wüstentarnanzug steckte, dem glatt wie ein Babypopo rasierten Schädel, den blauen Augen und dem etwas schiefen und gewandten Mund, wenn er sprach, eine beeindruckende Erscheinung ab. Der Ausdruck in seinen Augen und der Zug um seinen Mund schlugen mitunter im Bruchteil einer Sekunde von herzlicher Belustigung in kalte Gleichgültigkeit um.

				Im Moment jedoch war seine Miene unergründlich, seine Gedanken ließen sich nicht erahnen.

				Seit Harleys Eintritt in die JSOTF besaß Joe größten Respekt vor ihm. Nach sechzehn Jahren Kampferfahrung wusste der Mann mehr über die Taktik, Technik, Vorgehensweise, Bewaffnung und Einsatzplanung der SEALs als jeder andere Angehörige der Spezialeinheit, den Joe kannte – sich selbst nicht ausgenommen.

				Joe grüßte ihn mit einem Nicken. »Chief.« Eigentlich hatte Harley den Einsatz leiten sollen, doch als dieser hohes Fieber bekam, hatte sich Joe in letzter Minute dazu entschieden, dessen Aufgabe zu übernehmen, statt die Aufklärungsmission zu verschieben, für die ihnen ohnehin nur ein enges Zeitfenster zur Verfügung stand.

				Harley blickte auf Joes Verband. »Sir.« Dann musterte er Joes Gestalt mit seinen blauen Augen, so als suchte er nach sichtbaren Beweisen für seine Mühen.

				Joe hatte fünfzehn Pfund Gewicht verloren, seine Wangen waren eingefallen und sonnenverbrannt, die Lippen warfen Blasen und er hatte geschwollene Hände und Füße.

				Als Harley ihm schließlich in die Augen sah, ließ der grimmige Zug um seinen Mund durchaus auf Mitgefühl schließen. »Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben, Sir«, sagte er schroff.

				Joe fühlte eine unsichtbare Schlinge um den Hals. »Danke«, brachte er heraus.

				»Berichten Sie mir, was passiert ist«, verlangte Harley mit vor Emotionen rauer Stimme, in der zu Joes Entsetzen etwas Vorwurfsvolles mitschwang. Die hellblauen Augen des Chiefs glänzten feucht, die Hände ballte er an seinen Seiten zu Fäusten. »Das waren meine Jungs«, fügte er hinzu. »Ich bin für sie verantwortlich gewesen.«

				Angesichts der Möglichkeit, dass Harley ihm die Schuld an dem Vorfall geben könnte, trat Joe der kalte Schweiß aus den Poren. »Auf einmal ging alles schief«, versuchte er sich zu verteidigen. »Wir wurden entdeckt und gerieten in ein Feuergefecht mit ungefähr hundert von denen. Das Kanonenboot war nirgends in Sicht. Nikko wurde getroffen und stürzte, wir mussten ihn schnell da rausschaffen. Die Tangos hatten Granatwerfer, uns ging die Munition aus.« Er konnte unmöglich aufzählen, was alles zu ihrem Nachteil gelaufen war.

				Doch Harley schüttelte den Kopf. Offenbar genügten ihm alle diese Gründe nicht. »Ich hätte bei ihnen sein müssen«, beharrte er.

				»Sie waren krank«, rief Joe ihm ins Gedächtnis. Gleichzeitig fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, Harleys Position zu übernehmen. Wäre alles anders gekommen, wenn er noch ein, zwei Tage zugewartet oder Harlan mit Fieber in den Einsatz geschickt hätte?

				»Ich wollte nicht, dass Sie meine Aufgabe übernehmen«, erinnerte Harley ihn. »Ich hätte den Einsatz selbst leiten können. Fieber hin oder her.«

				Joe fühlte sich benommen und stellte sich für einen festeren Stand breitbeiniger hin. Er war sicher gewesen, dass er das Richtige tat. Es befanden sich Truppen im Kampf, die auf die Ergebnisse der Mission warteten. Aber was, wenn er unbewusst auf einen letzten Einsatz aus gewesen war? »Unter Ihrem Kommando wäre es auch nicht anders gekommen.«

				»Kann sein«, räumte Harley ein, »aber das waren meine Männer.«

				Joes Knie zitterten. Vielleicht gab Harley ihm ja gar nicht die Schuld. Vielleicht versuchte er nur genauso wie Joe, die unbegreifliche Tatsache zu verarbeiten, dass die Soldaten, mit denen sie Trainings absolviert, mit denen sie gegessen, ihre Geschichten geteilt und brenzlige Situation überstanden hatten, nun tot waren.

				»Sie waren auch meine Männer«, konterte Joe und hielt dem stechenden Blick des anderen nur mit Mühe stand. »Und es tut mir leid, Sean«, ergänzte er, woraufhin das Kinn des Chiefs leicht zu beben begann. »Es tut mir so verdammt leid, dass es so ausgegangen ist.«

				Resigniert nahm Harley einen entspannteren Gesichtsausdruck an. Schweigen stellte sich ein, wirkte tief und verheerend wie eine tödliche Wunde. »Ich hoffe, Ihre Verbrennungen heilen gut, Sir«, sagte der Chief, wobei er nickend auf Joes Verletzung deutete.

				»Danke.«

				Dann straffte der Mann sich und salutierte zackig.

				Trotz seines bleischweren Arms schaffte Joe es, den Gruß zu erwidern.

				Harley machte auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort die Waschräume.

				Drei Sekunden verstrichen, dann ließ Joe sich auf eine der Bänke vor den Spinden sinken.

				Himmel, was, wenn es wirklich sein Fehler war?

				Er vergrub das Gesicht in den Händen und erschauerte.

				Es vergingen weitere drei Tage, während der er an Einsatzbesprechungen teilnahm, Papierkram erledigte, packte und die Rückreise antrat, bis er endlich wieder zu Hause ankam. Joe lenkte seinen schwarzen Jeep mit Verdeck in die Auffahrt seines Sechszimmerhauses in einem Vorort von Virginia Beach, stellte den Motor ab und starrte vor sich hin.

				Früher hatte er Urlaub als ein notwendiges, ärgerliches Übel zwischen seinen Einsätzen betrachtet. Doch diesmal gab es keinen neuen Auftrag, auf den er sich freuen konnte. Er würde nicht in sein Team zurückkehren.

				Sie sind zu lange dabei, um Operations Officer zu bleiben, hatte Captain Lucas erklärt. Es wird Zeit, dass Sie das Kommando über eine Einheit übernehmen. Fahren Sie heim und warten Sie auf den Anruf der Einsatzleitung.

				Doch sein Zuhause kam ihm seltsam fremd vor. Als er im Mai aus Virginia aufgebrochen war, hatte noch der Hartriegel geblüht. Jetzt war Ende Oktober, und der zehn Jahre alte Ahorn in seinem Vorgarten trug bereits orange verfärbte Blätter. Das leuchtende Laub des Baums und die Blumenbeete unterschieden sein Haus von den anderen. Er hatte einen Jungen dafür bezahlt, den Sommer über seinen Rasen zu mähen. Und von irgendjemandem war offenbar Laub geharkt worden, denn sein Vorgarten sah tadellos aus.

				Zu teilnahmslos, um dafür dankbar zu sein, stieg Joe aus seinem Wagen aus und verzog angesichts der Schmerzen das Gesicht. Inzwischen war herausgekommen, dass er sich bei dem Sturz nach der Explosion eine Rückenverletzung zugezogen hatte. Doch er verzichtete auf die verschriebenen Medikamente. Die Schmerzen lenkten ihn von der Tragödie ab.

				Er hatte gerade die Autotür zugeworfen, da nahm er das Geräusch schneller, vom Gras gedämpfter Schritte wahr und blickte auf. Seine Nachbarin – wie hieß sie noch gleich? – kam mit seinem schwarz-weißen Kater auf dem Arm über den Rasen auf ihn zugeeilt.

				»Sir!«, rief sie mit freundlicher Stimme. Ihr schüchternes Lächeln gefror auf ihren Lippen, als sie die scheußlichen Verbrennungen bemerkte, im nächsten Moment fasste sie sich jedoch wieder. »Sie sind wieder da«, bemerkte sie und blieb auf Höhe des Vorderrads seines Wagens stehen.

				»Ja«, gab er schroff zurück. Er freute sich, seinen Kater zu sehen, hatte aber keine Lust auf einen Plausch.

				Ihre wasserblauen Augen zogen ihn in ihren Bann. »Ich war in Sorge«, erklärte sie, dann schienen ihre nächsten Worte regelrecht über ihn hereinzubrechen. »Ich habe in den Nachrichten von dem schrecklichen Vorfall gehört. Es tut mir furchtbar leid. Sie haben bestimmt einige sehr gute Freunde verloren.«

				Ihre Aufrichtigkeit war zu viel für ihn. »Danke.« Joe musste den Blick auf seinen Kater senken. »Na, Felix, mein Dicker. Wie kannst du der Dame bloß ihre Zeit stehlen?« Er trat näher und tätschelte dem Tier den Kopf.

				»Oh, das ist kein Problem«, versicherte ihm die Nachbarin. »Felix hat bloß gemerkt, dass er regelmäßig gefüttert wird, wenn er zu mir kommt. Ihre, äh, Katzensitterin ist nicht besonders zuverlässig.«

				Joe sah auf, als sie in so kühlem Tonfall über seine Freundin Barbara sprach. Er bemerkte, dass die Frau den Schorf und die Schrammen an seiner Hand musterte, und zog den Arm zurück. Dann wandte er sich ab, um seinen Seesack von der Rückbank des Jeeps zu nehmen. Unter dem Gewicht stöhnte er auf. Er drehte sich wieder um und griff mit seiner freien Hand nach dem Kater. »Danke fürs Aufpassen«, murmelte er.

				Die Nachbarin gab Felix mit vor Sorge gerunzelter Stirn her. »Falls ich irgendetwas für Sie tun kann …«, bot sie an.

				»Danke«, sagte er erneut, diesmal cooler. In ihm sah es jedoch ganz anders aus. Er kam sich entblößt und verwundbar vor, war vollkommen aus der Fassung.

				»Ich bin froh, dass Sie wieder zu Hause sind«, sagte sie und trat zurück. Dann drehte sie sich mit einem weiteren schüchternen Lächeln und zittrigen Fingern um und marschierte entschlossen über den Rasen davon. Ohne Hüftschwung – jedenfalls nicht mit einem absichtlichen.

				Verwirrt von ihrer Freundlichkeit, beschloss Joe, sich keine Gedanken über sie zu machen. Er hob den Kater hoch und sah ihn vorwurfsvoll an. »Du bist herumgestromert, wie?«

				Felix guckte selbstzufrieden, antwortete mit einem Schnurren und gab Joes Kinn mit dem Kopf einen Stups.

				»Lügner«, brummte Joe auf dem Weg zu seiner Haustür. Bei jedem Schritt verspürte er Schmerzen in der rechten Rückenhälfte.

				Penny machte langsam die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Du meine Güte! So hatte ihr Nachbar bei seiner Abreise aber noch nicht ausgesehen. Er war hager, sonnenverbrannt und hatte mehr Kratzer und Schrammen als ein agiler Dreijähriger. Dann erst diese Wunde unter dem Auge! Wie außer durch eine absichtliche Verbrennung oder einen schrecklichen Unfall konnte man sich eine derart schlimme Brandwunde zuziehen?

				Armer Kerl. Ihr fiel ein, wie er beim Ausladen der Tasche aus dem Jeep aufgestöhnt hatte, und sie begriff, dass er unter Schmerzen litt. Was ihm wohl wehtat? Der Rücken?

				Als Physiotherapeutin im Portsmouth Naval Medical Center kümmerte sich Penny um Patienten mit allen möglichen Verletzungen. Der Anblick von Joe Montgomerys qualvoll verzerrtem Gesicht hatte ihr genügt, um zu wissen, dass dieser Mann durch die Hölle gegangen war.

				Aber warum? Ein Commander saß in seinem Büro und delegierte. Die gefährliche Arbeit erledigten rangniedere Offiziere und Mannschaftsgrade. Vermutlich hatte er einen Autounfall gehabt. Das würde jedenfalls seinen Zustand, die Blessuren im Gesicht und die Rückenverletzung erklären.

				Ja, so musste es gewesen sein. Betroffen, aber zufrieden mit ihren Schlussfolgerungen, stieß sie sich von der Tür ab.

				Um zehn Uhr am selben Abend war sie sich da jedoch nicht mehr so sicher.

				»Hey, wie’s aussieht, ist dein SEAL wieder da«, verkündete Ophelia, als sie vom Hafenviertel zurückkehrte. »Im Haus brennt überall Licht.«

				»Ich weiß«, sagte Penny, die auf dem Sofa saß und auf einem Niednagel herumkaute. So eine Stromverschwendung passte nicht zu ihrem Nachbarn. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. »Wie war die Arbeit?«

				»Zäh«, erklärte Ophelia, ließ sich aufs Sofa fallen und langte nach der Fernbedienung.

				»Warum suchst du dir keine richtige Arbeit?«, schlug Penny mit einem Blick auf Lias Hooters-T-Shirt vor.

				»Richtige Arbeit ist öde«, gab ihre Schwester zurück, während sie durch sämtliche Kanäle zappte.

				Penny war versucht, verzweifelt die Arme in die Luft zu werfen. Würde Lia jemals den Ernst des Lebens begreifen? »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie entschlossen.

				»Was?«, fragte Lia mit bangem Blick.

				»Ich habe heute erfahren, dass ich morgen arbeiten muss. Meine Kollegin ist im Mutterschaftsurlaub, und bis ihre Vertretung kommt, sind wir unterbesetzt. Ich kann also nicht zu dem Termin beim FBI um zwei.«

				»Kannst du keinen neuen ausmachen?«

				»Klar, kann ich, wenn wir noch zwei Wochen warten wollen. Wenn man bedenkt, dass Eric von unserem Verdacht weiß, halte ich das aber nicht für besonders klug. Oder was meinst du?«

				Ophelia sah sie verständnislos an. »Und was soll ich da machen?«

				»Ich möchte, dass du an meiner Stelle hingehst. Nimm das Beweismaterial mit und erklär einem FBI-Beamten, was wir vermuten.«

				Ophelia ließ sich stöhnend gegen die Sofalehne sinken. »Ich habe befürchtet, dass du das sagst.«

				»Ach, komm schon, Süße, du kannst das«, versicherte Penny ihr. »Das FBI ist in Norfolk, direkt an der Kreuzung 264 und Military Highway. Du verfährst dich schon nicht. Ich geb dir sogar zwanzig Dollar Spritgeld«, versuchte sie, ihre Schwester zu locken.

				Ophelia verzog das Gesicht. »Na schön, ich mach’s«, lenkte sie ein.

				»Super«, sagte Penny und sprang auf. »Das Notizbuch liegt schon auf dem Küchentresen und das Benzingeld auch. Vergiss nicht, denen den Ausdruck der E-Mail vorzulegen.«

				In dem Moment klingelte das Telefon neben dem Sofa. Beide schraken auf.

				»Für mich kann das nicht sein«, meinte Penny. Alle ihre Freundinnen waren verheiratet, die kuschelten jetzt mit ihren Ehemännern oder brachten ihre lieben Kleinen ins Bett.

				Also griff Ophelia nach dem Telefon und hob vorsichtig ab. »Hallo?«

				Penny spitzte die Ohren, um mitzubekommen, wer sich meldete.

				»Hallo«, wiederholte Lia, und die angespannten Züge ihrer Schwester verrieten Penny, dass es sich um einen anonymen Anruf handelte – einen wie jene, die Ophelia aus ihrer Wohnung vertrieben hatten.

				»Fahr zur Hölle«, schimpfte diese und knallte den Hörer auf. »Das war wieder Eric«, verkündete sie dann händeringend.

				Penny zog sich vor Sorge der Magen zusammen. »Leg einfach den Hörer daneben«, riet sie. »Wenn wir nicht abnehmen, kann er uns nicht auf die Nerven gehen.«

				»Stimmt.« Damit rammte Ophelia den Hörer zwischen die Sofakissen.

				Doch ihre Angst, Eric könnte etwas unternehmen, bevor sie dem FBI ihr Beweisstück übergeben hatten, konnten sie nicht so leicht wegstecken. »Sei morgen vorsichtig«, sagte Penny. Sie wollte Lia nicht weiter beunruhigen, aber auf der Hut zu sein zahlte sich meistens aus. »Und ruf mich im Krankenhaus an, sobald du zurück bist«, fügte sie hinzu. »Ich will wissen, was das FBI für uns tun wird.«

				Dass Eric ein tödliches Gift gestohlen und verkauft hatte, würde sicher das Interesse der Behörden wecken.

				»Mach ich«, versprach Ophelia. »Gute Nacht, Pen.«

				»Nacht.« Bevor sie nach oben ging, überprüfte Penny noch, ob alle Türen verschlossen waren. Schließlich kroch sie in ihr breites, gemütliches Bett, doch das Gefühl, in Gefahr zu schweben, ließ sie nicht los und hinderte sie am Einschlafen. Als ihre Schwester in das gegenüberliegende Gästezimmer ging, lag sie immer noch wach.

				Vom kaum sechs Meter entfernten Nachbarhaus fiel Licht in ihr Bad, aber sie konnte sich nicht dazu aufraffen, die Tür zu dem Zimmer zu schließen.

				Mighty Joe war daheim. In Sicherheit. Er bereicherte diese Welt noch mit seiner Gegenwart. Ihm war jedoch irgendetwas Schreckliches zugestoßen. Das spürte sie.

				Was, wenn sie ihn einfach danach fragte? Vermutlich wusste er sowieso, dass sie auf ihn stand. Welche Frau, die von ihrem Haus aus auf seinen Whirlpool schauen konnte, täte das nicht? Er war vom Scheitel seiner goldbraunen Haare bis zu den Waden auf markante Weise schön. Die Narbe im Gesicht würde daran nichts ändern. Er besaß ein dermaßen selbstsicheres Auftreten, dass es kaum vorstellbar war, ihm könnte irgendetwas misslingen. Ein Mann wie er wäre von ihrer überfürsorglichen Art bestimmt nicht gerade angetan.

				Trotzdem hatten sie heute mehr ausgetauscht als einen höflichen Gruß. Oder war das lediglich Wunschdenken? Er hatte sie aus seinen tief liegenden, graugrünen Augen angesehen, und ihr war bewusst geworden, dass er sie da zum ersten Mal wirklich wahrnahm.

				Es war nicht gerade der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, aber immerhin mal ein Anfang. Penny schloss seufzend die Augen und träumte davon, ihren Nachbarn besser kennenzulernen.

			

		

	
		
			
				3

				Lia fand die dunkle Backsteinfassade der FBI-Niederlassung in Norfolk genauso einschüchternd wie erwartet – was auch an den Betonabsperrungen ringsum und den unzähligen Sicherheitsvorkehrungen liegen mochte. Die Wachen gaben sich nicht damit zufrieden, ihre riesige Handtasche zu durchleuchten, sie durchsuchten sie sogar und beschlagnahmten sowohl das Handy ihrer Schwester als auch ihre Dose Pfefferspray. Für ihre bestickte Jeans und den korallenroten Stricksweater erntete sie missbilligendes Stirnrunzeln.

				In dieser Umgebung, die für alle Regeln stand, über die sie sich normalerweise hinwegsetzte, fühlte Lia sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. 

				Aus Protest und vor lauter Entsetzen wäre sie fast aus dem Gebäude geflohen, doch dann wurde sie von einer Mitarbeiterin im Wartebereich abgeholt, die kaum älter als sie selbst war, feuerrote Haare hatte und lächelte, als wäre sie zu jeder Schandtat bereit. Obendrein war ihr honigfarbener Hosenanzug ganz nach Lias Geschmack.

				»Hi, ich bin Special Agent Lindstrom«, stellte sich die Frau vor und hielt ihr die Hand hin. »Nennen Sie mich Hannah.«

				»Ophelia Price«, sagte Lia und stand auf. Die FBI-Mitarbeiterin musste über einen Meter achtzig groß sein, Lia kam sich ihr gegenüber winzig vor. »Ich bin anstelle meiner Schwester Penelope hier«, erklärte sie. Als die Frau die Augenbrauen hochzog, fügte sie hinzu: »Wir wurden nach unseren Großmüttern benannt.«

				»Aha«, erwiderte Hannah Lindstrom mit einem Nicken. »Tja, dann kommen Sie mal mit.«

				Sie verließ den Empfangsbereich und ging mit Lia durch einen Korridor zu einem Zimmer, das ungefähr die Größe eines Kleiderschranks besaß. »Hier führen wir unsere Befragungen durch«, erklärte sie, setzte sich hinter einen Schreibtisch und bedeutete Ophelia, auf einem der beiden Stühle ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Kann ich Sie für Kaffee begeistern?«, fragte sie und zeigte auf die auf einem Serviertisch thronende Kaffeemaschine.

				»Oh, nein danke. Ich bin schon nervös genug.«

				»Es gibt keinen Grund, nervös zu sein«, versicherte Hannah ihr und verschränkte ihre langen Finger ineinander. An ihrer linken Hand funkelte ein ansehnlicher Diamant. »Was kann ich für Sie tun?«

				Lia durchwühlte ihre Handtasche und nahm das Notizbuch heraus, das mitzunehmen Penny sie gebeten hatte. Dann zog sie ein Blatt Papier aus dem Rücken der Kladde und faltete es auseinander. »Unser Vater ist vor fünf Jahren bei einem Autounfall gestorben. Sein Wagen kam von der Straße ab. Damals bestand der Verdacht, dass er abgedrängt wurde, aber es ließ sich nichts nachweisen. Jetzt hat Penny das hier in Daddys Notizbuch gefunden.« Damit reichte sie die ausgedruckte E-Mail über den Schreibtisch.

				Die FBI-Agentin überflog das Blatt Papier mit ihren apfelgrünen Augen. »Wer ist Eric Tomlinson?«, fragte sie dann.

				»Ein Kollege meines Vaters. Sie haben bei BioTech zusammengearbeitet, einem Biochemielabor in der Nähe des Luftwaffenstützpunkts Langley.«

				Die Agentin deutete mit einem Nicken an, dass sie schon von dem Unternehmen gehört hatte.

				»Kurz bevor mein Vater ums Leben kam, verschwand ein giftiges Abfallprodukt namens Rizin aus dem Labor. Die Presse hat darum einen Riesenwirbel gemacht.«

				»Rizin«, wiederholte die Agentin mit erwachendem Interesse. Als sie den Text der E-Mail studierte, zog sie ihre rotbraunen Brauen zusammen.

				»Heute Morgen wurden vierundsechzigtausend Dollar auf das angegebene Konto überwiesen«, las sie laut vor. »Warum hat Ihr Vater das aufgehoben?«

				»Weil er Eric verdächtigte, das Rizin zu verkaufen. So steht es hier in seinen letzten Notizbucheinträgen.« Lia schlug die entsprechende Seite auf und gab der Agentin die Kladde. »Meine Schwester glaubt, mein Vater habe Eric zur Rede gestellt, nachdem er über die E-Mail gestolpert war, und dass er ihm Zeit gab, sich eines Besseren zu besinnen.« Mit zugeschnürter Kehle presste sie den Verdacht ihrer Schwester hervor. »Aber Eric wollte sein Verbrechen nur vertuschen.«

				Hannah Lindstrom blickte nachdenklich von den handschriftlichen Notizen hoch. Der Ausdruck in ihren Augen nahm Lia die Furcht, ihr Verdacht könnte nicht ernst genommen werden. »Und das alles geschah vor fünf Jahren.«

				»Ist das ein Problem?«, fragte Lia.

				»Wenn es hier um vorsätzlichen Mord geht, spricht von Rechts wegen nichts dagegen, ein Verfahren einzuleiten«, beruhigte Hannah sie. »Nur könnte die Spur inzwischen kalt sein.«

				»Fünf Jahre sind eine lange Zeit«, räumte Lia ein.

				»Können Sie mir sagen, wo Ihr Vater starb?«

				»Irgendwo in der Nähe von Morgantown, West Virginia. Es passierte während einer Geschäftsreise.«

				»Haben Sie eine Kopie seines Totenscheins?«

				»Die hat Penny«, antwortete Lia und dachte wieder daran, dass Penny trotz ihrer Trauer fähig gewesen war, Kontakt mit der Versicherung ihres Vaters aufzunehmen, sich mit Rechtsanwälten zu treffen und einen Antrag auf Sozialhilfe zu stellen. Lia hatte in der Zeit einfach angefangen, Drogen zu nehmen, und war in die Abhängigkeit abgerutscht. Sie schuldete Penny so viel.

				»Bitte faxen Sie mir den Totenschein so schnell wie möglich zu. Ich nehme an, der Wagen hatte einen Totalschaden und wurde auf einen Autofriedhof abgeschleppt. Wenn er noch nicht in der Schrottpresse gelandet ist, können wir ihn untersuchen und uns den ersten Bericht dazu noch mal ansehen.«

				Lia zupfte an einem ihrer langen Ohrringe. »Meinen Sie denn, dass Sie nach all der Zeit noch etwas finden werden?«

				»Das kann man nie wissen«, sagte die FBI-Agentin schulterzuckend. »Nach dem Verschwinden des Rizins wurden vermutlich alle möglichen Fakten und Hinweise gesammelt. Es dürfte nicht schwer sein, darauf einen Fall aufzubauen.«

				»Ich schätze, äh, Personenschutz bieten Sie nicht an, oder?«, erkundigte sich Lia.

				Hannah Lindstrom warf ihr einen kurzen, undurchdringlichen Blick zu. »Warum fragen Sie?«

				»Na ja, gut möglich, dass ich’s vermasselt habe, als ich Eric am Telefon zur Rede stellen wollte.« Lia biss sich auf die Unterlippe.

				»Sie haben Kontakt zu dem Verdächtigen aufgenommen?«, hakte die Agentin nach.

				»Ja, als Penny mir von dem Notizbuch erzählt hat, bin ich irgendwie ausgeflippt«, gestand Lia. Was vermutlich eine ziemliche Untertreibung darstellte. Sie war außer sich darüber gewesen, dass ihr Vater, den sie von ganzem Herzen bewundert hatte, ausgerechnet von seinem Freund und Partner ermordet worden war. Sein Tod hatte einen Schatten über die vermeintlich besten Jahre ihres Lebens geworfen.

				Hannah griff nach einem Stift. »Was genau haben Sie zu Eric Tomlinson gesagt?«, fragte sie, den Stift über einem Notizblock schreibbereit in der Hand.

				»Ich habe mich mit meinem Namen gemeldet.«

				»Und?«

				»Er … klang überrascht. Dann habe ich ihn gefragt, ob er, nach dem, was er getan hat, nachts gut schlafen könne.«

				»Das Rizin haben Sie nicht erwähnt?«

				»Nein, aber ich glaube, er wusste genau, worauf ich hinauswollte.«

				Hannah notierte sich etwas. »Und was hat er gesagt?«

				»Man konnte ihn schwer verstehen, weil er so stottert. Aber es hörte sich ungefähr an wie: Das werden Sie noch bereuen.« Davon hatte sie Penny allerdings nichts erzählt.

				»War es das einzige Mal, das Sie mit ihm gesprochen haben?«, wollte die FBI-Agentin wissen.

				»Nicht ganz. Ich bekam danach Anrufe von ihm. Damit das aufhört, habe ich meine Wohnung untervermietet und bin zu meiner Schwester gezogen, aber gestern Abend hat er dort angerufen.« Bei der Erinnerung daran fröstelte sie.

				»Was sagt er denn, wenn er sie anruft?«

				»Nicht viel«, erklärte Lia. »Er kriegt ja kaum ein Wort raus.«

				Hannah Lindstrom klopfte mit ihrem Stift auf den Notizblock. »Wir stellen niemanden für den Personenschutz ab«, beantwortete sie dann Lias vorangegangene Frage. »Wenn ein Zeuge eines Kriminalfalls eingeschüchtert wird, bitten wir den United State Marshals Service um Zeugenschutz. Aber das kommt in Ihrem Fall nicht infrage.«

				Lia fühlte sich getadelt und errötete.

				»Wenn Sie sich bedroht fühlen, können Sie Ihre Telefongesellschaft damit beauftragen, den Anrufer zu identifizieren«, schlug die Frau vor. »Für die Polizei fällt so etwas unter Belästigung.« Sie zog eine Visitenkarte aus einem Ständer auf dem Schreibtisch. »Hier, meine Karte. Lassen Sie es mich wissen, wenn Ihnen noch etwas zu dem Rizin einfällt.«

				»Mach ich«, sagte Lia und ließ die Karte in ihrer Handtasche verschwinden. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als ihr aufging, dass das FBI nicht schon an diesem Abend zu Erics Verhaftung eilen würde. »Gut, und jetzt?«, fragte sie.

				»Ich sehe mir die Akten vom ersten Ermittlungsverfahren an und melde mich dann bei Ihnen. Ihre Kontaktdaten habe ich ja«, antwortete Hannah mit einem Hinweis auf das Anmeldeformular, das Lia im Wartebereich ausgefüllt hatte. »Ich nehme an, Sie bleiben erst mal bei Ihrer Schwester?«

				»Ja«, bestätigte Lia und verzog das Gesicht. Sie wäre gern in ihre Wohnung zurückgekehrt, konnte sich das im Moment aber überhaupt nicht leisten.

				Als sie das Gebäude verließ und zu ihrem Auto ging, fühlte sie sich verwundbar, obwohl sie das Pfefferspray beim Hinausgehen wieder ausgehändigt bekommen hatte. Nachdem sie losgefahren war, blieb sie kurz darauf im dichten Verkehr aus Richtung des Marinestützpunkts in Norfolk stecken.

				»Was sind das für Marines, die schon um drei Uhr nachmittags frei haben?«, schimpfte sie, weil sie so schnell wie möglich zurück nach Virginia Beach und zu Penny wollte.

				Sie hatte sich mit dem Notizbuch nicht sicher gefühlt. Doch jetzt, da es beim FBI lag, fühlte sie sich seltsamerweise noch weniger sicher.

				Es war ein trostloser, bewölkter, aber nicht besonders kalter Oktobertag. Trotzdem fröstelte Lia und drehte die Heizung ihres Oldsmobile auf. Ständig sah sie in den Rückspiegel und beobachtete die Fahrer hinter sich.

				Würde sie Eric nach all den Jahren überhaupt noch wiedererkennen? Sie war ihm nur ein paarmal begegnet, wenn er mit seiner Frau zum Weihnachtsessen ihres Vaters in ihrem Haus vorbeigeschaut hatte. Sie würde durchdrehen, wenn er jetzt hinter ihr auftauchte. Aber was konnte er ihr schon antun? Sie von der Straße abdrängen und aus dem Wagen zerren? Wenn er das tat, würde sie ihn mit ihrem Pfefferspray erledigen.

				Sie besaß es jetzt seit drei Jahren und hatte es noch nie benutzt. Oh, Mist, das Zeug wurde doch nicht etwa schlecht, oder? 

				Als sie in ihrer Handtasche herumwühlte, rollte der Verkehr weiter. Um nicht von einem Wagen geschnitten zu werden, der die Spur wechselte, gab sie Gas, stieg dann aber sofort wieder auf die Bremse. Mit einer Hand tastete sie sich durch die Ansammlung von Make-up in ihrer Tasche.

				Wimperntusche, Lippenstift, Lipgloss, Augenbrauenstift. Ah, da, das Pfefferspray.

				Sie nahm die Dose und drehte sie um. Wo stand denn nur das Verfallsdatum?

				Rums!

				Lia blickte mit einem Aufschrei auf und sah, dass sie auf den Honda Civic vor ihr aufgefahren war. Sie ließ das Pfefferspray los und umklammerte bestürzt das Lenkrad. Oh, mein Gott, nicht noch ein Unfall!

				Langsam ging die Fahrertür des Kleinwagens auf. Dann stieg ein missmutiger junger Mann im Kampfanzug aus. Lia blinzelte, denn im ersten Moment glaubte sie, Al Pacino vor sich zu sehen, so wie er in Scarface ausgesehen hatte. Und jetzt, großer Gott, kam der Typ auf ihr Auto zu, um mit ihr zu reden. Was, wenn er gewalttätig wurde? Sie tastete nach dem Pfefferspray, das sie gerade fallen gelassen hatte.

				»Was haben Sie sich dabei gedacht, sich so dicht an mich dranzuhängen?«, wollte der Mann wissen.

				Sie öffnete das Fenster einen Spaltbreit und antwortete: »Ich hab Sie doch nur ganz leicht angestoßen.«

				»Leicht angestoßen?« Er zog die Augenbrauen hoch. Dann deutete er auf das Heck seines Wagens. »Anscheinend haben Sie den Schaden genauso wenig wahrgenommen wie den Verkehr vor Ihnen.«

				»Ich hab was gesucht!«, gab sie hitzig zurück.

				»Blödsinn. Sie waren damit beschäftigt, sich selbst im Spiegel zu bewundern und nach Ihrem Handy zu kramen.«

				»Ich besitze nicht mal ein Handy, Arschloch.« Wenn er meinte, unhöflich werden zu müssen, könnte sie das auch. »Ich habe hiernach gesucht.« Damit hielt sie das Pfefferspray aus der Fensterritze.

				»He!« Er wich zurück und warf die Hände in die Luft. »Nehmen Sie das weg. Sind Sie irre?«

				»Ja, total. Und jetzt setzen Sie sich wieder in Ihre Karre. Es geht nämlich gerade weiter.«

				Der Kerl beäugte den Schaden an seinem Heck und betrachtete dann angewidert ihren größeren Wagen – der offenbar überhaupt nichts abbekommen hatte. »Scheiße, nein«, sagte er. Nachdem er wieder zu seinem Auto gelaufen war, kam er kurz darauf mit einem Handy zurück. Er funkelte sie herausfordernd an, während er drei Tasten drückte und sich das Mobiltelefon ans Ohr hielt.

				Er rief die Polizei. »Halt!« Lia entriegelte ihre Tür und machte sich umständlich daran auszusteigen, wobei sie sich einen Fingernagel abbrach. »Autsch! Verdammt! Warten Sie«, bat sie. »Sie müssen das nicht tun!«

				Als sie schließlich neben ihrem Auto stand, war es, als würde er mit seinen braunen Augen ihren Körper scannen. Im nächsten Moment steckte der Mann das Handy in seine Tarnhose. »Oh, dann sind Sie versichert?«, fragte er in einem wesentlich gelasseneren Tonfall.

				»Äh, nicht direkt.« Sie hatte vor zwei Monaten versucht, ihre Kfz-Versicherung zu bezahlen, aber es war einfach zu viel Geld für sie gewesen.

				Abermals verzog der Typ verächtlich den Mund.

				»Aber ich bezahle die Reparatur Ihrer Stoßstange. Egal wie viel das kostet.«

				Er trat zurück. »Hören Sie auf, mit dem Ding da herumzuwedeln.«

				»Oh, tut mir leid. Aber das ist wahrscheinlich sowieso abgelaufen.« Sie ließ das Pfefferspray sinken. »Hören Sie, ich stelle Ihnen einen Scheck aus. Sie müssen mir nur sagen, wie viel das ungefähr kostet.«

				»Halten Sie mich für dämlich?«, fragte er sie dermaßen ungläubig, dass sie ihn daraufhin genauer ins Auge fasste.

				Vielleicht war er ja ein schlaues Kerlchen in Uniform. Na, eher nicht. »Nein«, gab sie vorsichtig zurück. Er sah aus, als wäre er ungefähr achtzehn, aber seine Uniform ließ ihn wichtig erscheinen. Das schwarze Haar trug er so kurz geschnitten, dass der stürmische Wind es nicht verwirbeln konnte – anders als ihre Locken, die ihr immer wieder ins Gesicht fielen.

				»Am besten, wir fangen noch mal von vorn an«, schlug sie vor. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen aufgefahren bin, okay? Ich stehe heute früh ein bisschen neben mir. Wollen Sie, dass ich für den Schaden aufkomme oder nicht?«

				»Oh, Sie werden dafür aufkommen«, sagte er auf eine Art, die sie dazu veranlasste, sich das Haar aus dem Gesicht zu wischen. »Aber einen Scheck nehme ich nicht an.«

				Verwirrt legte sie den Kopf in den Nacken und starrte ihn an. Er sah erstaunlich gut aus, hatte schokoladenbraune Augen und lange, lange Wimpern. »Tja, was anderes habe ich aber nicht«, konterte sie und ignorierte, dass sie sich plötzlich zu ihm hingezogen fühlte. »Ich trag doch nicht so viel Bargeld mit mir herum.«

				»Ach, hören Sie auf«, schimpfte er. »Ein Blick auf Ihren Wagen reicht, um zu wissen, dass Ihr Scheck nicht gedeckt ist.«

				Außer sich wegen seiner Behauptung schnappte sie nach Luft.

				»Und wenn mein Gefühl mich nicht trügt, haben Sie noch ein paar Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung zu bezahlen.«

				»Nun hören Sie mal, junger Mann«, schnappte sie, ehe er weitere zutreffende Behauptungen aufstellen konnte. »Das muss ich mir von Ihnen nicht bieten lassen. Warum setzen Sie sich nicht in ihr Auto und fahren heim zu Ihrer Mama?«

				Er zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief, wie um zu sagen: Das haben Sie jetzt nicht vom Stapel gelassen. »Ich mach Ihnen einen Vorschlag«, begann er, wobei neben seinem Philadelphia-Akzent durchaus Belustigung in seiner Stimme mitschwang. »Sie führen mich zum Essen aus, und wir sind quitt.«

				»Haben Sie nicht alle Latten im Zaun?«, schrie sie, seine Vermessenheit haute sie um.

				»Okay, dann ist Ihnen also eine Anzeige lieber«, sagte er schulterzuckend und zückte schon wieder sein Handy.

				»Moment!« Ihr Herz pochte wie wild, sie war immer noch ganz durcheinander, konnte aber immerhin noch klar genug denken, um zu erkennen, dass es noch einen Ausweg aus dieser Zwickmühle gab. »Sie vergessen den Unfall, wenn ich Sie zum Essen einlade?«, versicherte sie sich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

				»Ich mag am liebsten Meeresfrüchte«, ergänzte er mit funkelnden Augen. Sie hatte den Verdacht, dass er sich über sie lustig machte, allerdings sah sie ihn nicht mal ansatzweise grinsen.

				»Woher soll ich wissen, dass Sie kein Psychopath oder so was sind?«

				Erneutes Schulterzucken. »Das können Sie nicht.«

				»Na toll, da bin ich aber beruhigt. Wie alt sind Sie? Achtzehn? Stehen Sie auf ältere Frauen?«

				»Wie erwachsen jemand ist, hängt nicht bloß vom Alter ab«, entgegnete der Typ vollkommen unbeeindruckt.

				»Stimmt.« Daraufhin sah sie sich nach ihrem Auto um und wog ihre Chancen ab, einfach hineinzuspringen und abzuhauen.

				»Ich habe mir ihr Autokennzeichen eingeprägt«, fügte er hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich werde die Polizei verständigen.«

				Lia stellte sich vor, was Penny sagen würde, wenn die Polizei an ihre Tür klopfte.

				»Abendessen heute um neunzehn Uhr bei Peabody’s«, blieb er hartnäckig.

				Ja, klar, als würde sie wirklich mit so einem Kind ausgehen, nicht mal wenn Peabody’s der geilste Laden in der Stadt wäre. »Gut«, log sie. »Ich komme.«

				Um sie herum rollte der Verkehr wieder. Irgendwer hupte. Man warf ihnen böse Blicke zu.

				»Geben Sie mir Ihre Halskette.«

				»Was?« An der Kette hing eine Kamee, die früher ihrer Großmutter gehört hatte.

				»Wenn Sie sie wiederhaben wollen, müssen Sie heute Abend ins Restaurant kommen.«

				»Ich gebe Ihnen doch nicht meine Halskette«, fuhr sie ihn entrüstet an. »Hier, den können Sie haben.« Sie zog den Ring mit dem Opal von ihrer rechten Hand. Er war ein Geschenk ihres letzten Freundes, dem Trottel, das Ding würde sie bestimmt nicht vermissen.

				Mit misstrauisch gerunzelter Stirn nahm er das ihm angebotene Schmuckstück entgegen.

				»Und jetzt hauen Sie ab. Ich sehe Sie früh genug wieder«, setzte sie noch hinzu, während sie die Gesichter der Vorbeifahrenden musterte und sich fragte, ob Eric sich wohl gerade prächtig amüsierte.

				»Sie schulden mir ein Essen«, erinnerte sie der Soldat und folgte ihr zu ihrem Wagen. »Wehe, Sie versetzen mich.« Dann machte er die Fahrertür für sie zu. »Anschnallen«, forderte er sie noch auf und tippte dabei an die Scheibe.

				Lia zog ärgerlich brummend den Sicherheitsgurt über ihre Brust und ließ ihn einrasten. Als sie aufblickte, sah sie den Zinnsoldaten behände in sein Auto einsteigen. Bevor er mit aufheulendem Motor losfuhr, warf er noch einen warnenden Blick in den Rückspiegel.

				»Nerviger Balg«, murmelte sie, während ihr eigener Wagen ansprang. Der Unfall hatte sie mitgenommen, aber auch von größeren Sorgen abgelenkt – wie der Frage, ob Eric wusste, dass sie zum FBI gefahren war, und was er wohl im Gegenzug unternehmen würde.

				Penny trat um halb acht Uhr morgens in ihrer Uniform vor die Tür. Endlich Freitag. Sie blieb auf der Veranda stehen und genoss die frische Luft nach dem Regen am Vortag. Über dem Haus gegenüber ging die Sonne auf und färbte den Himmel buttergelb. Viel lieber hätte sie den Sonnenaufgang über dem Atlantik bewundert, doch die Pflicht rief, und sie musste los. Wenigstens konnte sie am Wochenende Überstunden abfeiern. 

				Eine Tür fiel zu, woraufhin sie zu Joe Montgomerys Haus hinübersah. Sie beobachtete, wie er zu seinem Jeep humpelte. Er trug seine Paradeuniform mitsamt Goldtressen und glänzenden Messingknöpfen und auf dem Kopf eine schicke Schirmmütze. Sie fragte sich, für welche Aufgabe er sich wohl so herausgeputzt hatte.

				Als spürte er ihren prüfenden Blick, drehte er sich zu ihr um und stoppte. Trotz des Schattens unter seiner Schirmmütze erkannte Penny die tiefen Falten um seine Mundwinkel.

				»Guten Morgen!«, rief sie über den Rasen. Hatte er seit seiner Rückkehr überhaupt geschlafen? Jede Nacht war das Licht im Haus an geblieben.

				»Morgen«, grummelte er zurück. Dann sah er weg und ging verbissen weiter zu seinem Jeep.

				Sie sah bekümmert zu, wie er einstieg und seinen Wagen langsam rückwärts von der Auffahrt auf die Straße setzte.

				Früher war er immer wie der Teufel gefahren.

				Penny ermahnte sich kopfschüttelnd, sich nicht um ihn zu sorgen. Im Portsmouth Naval Medical Center warteten jede Menge Patienten darauf, dass sie ihnen ihre Aufmerksamkeit schenkte.

				Joe wäre am liebsten gestorben. Die Qualen in seiner Brust schienen so viel Raum einzunehmen, dass für Sauerstoff kaum noch Platz blieb. Seine Augen brannten. Ihm zitterten die Knie, während er auf Smileys Beerdigung zusammen mit den übrigen SEALs in Formation stand.

				Der Nationalfriedhof von Arlington war in eine Palette von herbstlichen Farben getaucht. Die unzähligen Grabsteine waren von bunten Chrysanthemen gesäumt. Zinnoberroter Ahorn und goldene Eichen fassten das Gelände ein. Machte sich die Natur über ihn lustig? Wie konnte sie in Gegenwart des Todes dermaßen lebendig leuchten?

				Die Luft war erfüllt von Lilienduft. Smileys mit dem Sternenbanner geschmückter Sarg lag inmitten der Blüten.

				Der Hornist hob sein Instrument an die Lippen und spielte die reinsten Noten, die Joe jemals gehört hatte. Sie trafen ihn mitten ins Herz.

				Day is done. Gone the sun. From the lakes. From the hills. From the sky. All is well. Safely rest. God is nigh.

				Bumm. Die erste Salve der sieben M14-Gewehre zerriss die Stille. Joe drückte die Knie durch, damit sie nicht unter ihm nachgaben. Er hatte vor Augen, wie Nikko das Bewusstsein verlor und Curry mit sich zu Boden zog.

				Bumm. Mörsergranaten schlugen ein und ließen den Berg erzittern.

				Bumm. Der Hubschrauber ging in einem Feuerball auf, eine Welle sengender Hitze breitete sich aus und riss Joe mit sich.

				Er wankte. Die links und rechts neben ihm stramm stehenden Männer rückten näher. »Sir?«, erkundigte sich einer von ihnen leise.

				»Alles gut«, krächzte Joe, doch das stimmte nicht.

				Wenn die Männer wussten, dass er Smileys Einsatzleiter gewesen war, hatten sie die Umsicht, es sich nicht anmerken zu lassen. Wenn sie es nicht wussten, würden sie auch nie darauf kommen. Offiziere mittleren Alters traten nicht an die Stelle ausgebuffter, erfahrener Chiefs. Das war eine unerhörte Verletzung der Integrität von Dienstgraden.

				Warum also hatte er so gehandelt?

				Hinter Smileys trauernden Angehörigen wartete, für den Moment gebändigt, die Presse, die keine Ahnung hatte, dass er der einzige Überlebende dieser furchtbaren Katastrophe war.

				Großer Gott, mach, dass das so bleibt.

				Da musst du jetzt durch, sagte sich Joe und rang um Fassung. Es war so gut wie vorbei. Das Beisetzungskommando trat vor und faltete die Flagge in Erinnerung an die Hüte der Kämpfer im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg zu einem Dreispitz. Admiral Johansen übergab sie Smileys Mutter, die sie wie ein Baby in den Armen wiegte, so wie sie es einst mit ihrem Sohn getan hatte.

				Joe schloss die Augen. Er konnte das unmöglich mit ansehen.

				Die Ehrengarde zog sich zurück. Nun war es an den SEALs, sich zu ordnen und eine Reihe zu bilden. Joe fummelte an seinem SEAL-Trident, um es loszubekommen. Seine Finger waren noch immer geschwollen und empfindlich. Durch den Tränenschleier vor seinen Augen konnte er noch dazu kaum etwas sehen. Er folgte dem Mann vor ihm, und dann war er an der Reihe, seine Nadel in den Sargdeckel zu rammen.

				Rums. Halb blind schaffte er es irgendwie, sie an denen der anderen auszurichten. Seine Kameraden gingen und schüttelten den Angehörigen die Hände. Joe jedoch trat aus der Reihe und hinkte zu seinem Wagen.

				Als er im Auto saß, umklammerte er das Lenkrad, seine Brust hob und senkte sich. Die Wunde auf seiner Wange brannte, als Tränen darüberliefen.

				Gott, hilf mir. Der Schmerz, den er im Herzen verspürte, wurde immer größer und ließ nicht nach.

				Zwanzig Minuten später holte er zum ersten Mal tief Luft.

				Er schniefte und hob den Blick zum Sarg oben auf dem Hügel, der jeden Moment beigesetzt werden würde. Smileys Familie stand noch darum versammelt, wollte ihren geliebten Richard nicht allein lassen.

				Es tut mir so leid, dachte Joe, während er zu ihnen hinübersah. Bitte, vergebt mir, wenn meine Überheblichkeit und mein Ehrgeiz ihn umgebracht haben. Ich selbst kann mir nicht vergeben.

				Achtundzwanzig Dreizacknadeln glänzten in der Sonne.

				Commander Montgomery kam endlich zurück. Penny wälzte sich herum, als die Scheinwerfer seines Jeeps über ihre Zimmerdecke streiften. Sie hörte, wie er den Motor abstellte und dann die Wagentür zuschlug. Jetzt kann ich schlafen, dachte sie und kuschelte sich tiefer in die Kissen.

				Doch dann drangen seltsame Laute durch das Fenster herein, das einen Spaltbreit offen stand, weil Ophelia die Heizung für Pennys Geschmack zu weit aufdrehte. Dumpfe Schläge und Schreie rissen sie aus ihrem Schlummerzustand. Sie blinzelte und bemerkte, dass bei ihrem Nachbarn – anders als in den vergangenen Nächten – heute kein Licht brannte. Was um alles in der Welt war mit ihm los?

				Es passte nicht zu dem SEAL, Lärm zu machen. Klar, er hatte ein paar Partys geschmissen, bei denen laut und bis drei Uhr morgens gefeiert worden war. Doch der Commander selbst verhielt sich für gewöhnlich dermaßen ruhig, dass Penny nie wusste, ob er zu Hause war oder nicht.

				Außer heute Abend. Irgendetwas lief da furchtbar schief. Penny hatte schon zu lange mit verwundeten Soldaten zu tun, um das nicht sofort zu merken. Und es raubte ihr den Schlaf.

				Wieder hörte sie einen Schlag, dann ein Geräusch, das wie Gebrüll klang.

				Genug. Sie schlug ihre Decke zurück und sprang aus dem Bett. Was, wenn er verletzt war und um Hilfe rief? Es einfach zu ignorieren war gegen ihre Berufsehre.

				Sie hob ihren Bademantel auf, schlüpfte in ihre Hausschuhe und lief aus dem Zimmer.

				Ein Blick ins Gästezimmer verriet ihr, dass Lia fest schlief. Penny ging die Treppe hinunter, schnappte sich die Hausschlüssel und schloss ihre Schwester ein.

				Der Schlüsselbund klimperte in ihrer Tasche, als sie über den Rasen zu seinem dunklen Haus eilte. Unter ihren Hausschuhen knirschte der erste Frost. Ihr Atem bildete Wölkchen vor ihrem Mund.

				Dann stand sie vor Joes Tür, fröstelnd, in Schlafsachen, und klopfte an.

				Was tue ich hier eigentlich?, fragte sich Penny, da im Haus ihres Nachbarn nichts als Stille zu vernehmen war.

				Sie redete sich gut zu, berechtigterweise besorgt zu sein. Wenn er sie schroff zurückwies, konnte sie ihn immer noch auffordern, in Zukunft leiser zu sein.

				Sie hob die Hand und klopfte erneut.

				Nichts. Vielleicht hatte er sich endlich schlafen gelegt.

				Schön. Dann konnte sie ja auch wieder ins Bett gehen. Doch gerade als sie sich abwandte, ließ sie das Klirren von Glas innehalten. Es folgte ein deftiger Fluch.

				Ihr Nachbar war nicht nur noch wach, es hörte sich auch ganz so an, als hätte er sich gerade verletzt. Penny wirbelte zur Haustür herum, klopfe diesmal lauter und rief: »Commander? Geht’s Ihnen gut?«

				Sie presste ein Ohr an die Tür und vernahm einen dumpfen Schlag und ein Stöhnen. Sie drehte den Türknauf. Abgeschlossen.

				Okay, sie hatte die Wahl: Sie konnte den Schlüssel nehmen, den sie Barbara, die Katzensitterin, benutzen sehen hatte, oder sie trat den Rückzug an.

				Sie drehte sich zum Gehen um. Drei Schritte entfernt von der Tür machte sie seufzend kehrt, holte den Hausschlüssel unter dem dritten Blumentopf hervor und schloss auf.

				»Commander?«, rief sie und erschauderte unsicher. »Ich bin’s, Ihre Nachbarin, Sir. Ich komme jetzt rein!«
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				Penny schlüpfte durch Commander Montgomerys Haustür hinein und machte leise hinter sich zu. Im Eingangsbereich herrschte nicht nur absolute Dunkelheit, das Haus war zudem größer als ihres und anders aufgeteilt. Sie steckte seinen Schlüssel zu ihrem in die Tasche und wagte sich in die Schatten vor.

				Ihr einziger Orientierungspunkt war ein weiter hinten im Haus brennendes Licht. Als sie sich an einer Treppe vorbeitastete, strich etwas Seidiges an ihrem Unterschenkel entlang und gab ein Maunzen von sich. »Felix!«, hauchte sie mit klopfendem Herzen.

				Der Hartholzfußboden unter ihren Hausschuhen ging in Stufen über, die in das tiefer liegende Wohnzimmer hinabführten. Der Raum wurde spärlich von Licht erhellt, das, wie sie nun sah, aus der Küche hereinfiel. Dort sah sie schon aus der Ferne in einer Blutlache auf dem Tresen Glasscherben glitzern. Der starke Geruch von Whiskey stieg ihr in die Nase. »Commander?«, rief sie bestürzt.

				Plötzlich schien sich eine Fußfessel um ihren rechten Knöchel zu schließen. Sie stieß einen heiseren Schrei aus, als sie zu Boden gerissen wurde. Um den Sturz abzufedern, streckte sie die Arme aus und landete auf dem festen Körper eines in der Dunkelheit liegenden Mannes.

				Er gab sich nicht damit zufrieden, sie zu Fall gebracht zu haben, sondern rang mit ihr und drückte sie zu Boden. Im nächsten Augenblick lag sie auf dem Bauch, die rechte Wange in den Teppich gedrückt, den linken Arm auf den Rücken gedreht. Etwas Schweres lastete auf ihrer Wirbelsäule und sie konnte die Beine nicht mehr bewegen.

				»Wer sind Sie?«, knurrte er ihr ins Ohr, wobei er die Worte zusammenzog.

				Etwas Warmes, Feuchtes traf ihre Wange.

				»Lieutenant Penny Price, Sir«, antwortete sie atemlos. »Von nebenan.« Am Geruch erkannte sie, dass es sein Blut war, das da auf sie tropfte.

				»Penny.« Der Druck auf ihre Wirbelsäule ließ etwas nach. »Penny. Kupferpfennig«, sinnierte er in seltsamem Tonfall. »Ich wusste gar nicht, dass Sie blaue Augen haben.«

				Ihre Augen konnte er im Dunkeln unmöglich sehen, also mussten sie ihm bereits tags zuvor aufgefallen sein. »Sir, ich glaube, Sie haben sich verletzt. Ich arbeite im Krankenhaus. Ich kann Ihnen helfen«, sagte sie bestimmt.

				»Hab mir am Glas die Hand aufgeschnitten«, bestätigte er und wurde plötzlich schwerer, sodass sie fürchtete, er könnte in Ohnmacht fallen. In dem Fall würde es ihr nie gelingen, unter ihm hervorzukriechen.

				»Commander«, rief sie.

				Er zuckte zusammen. »Hm?«

				»Sie tun mir weh. Könnten Sie wohl von mir runtergehen, Sir?«

				»Sorry.« Er verlagerte sein Gewicht, und sie drehte sich auf die Seite, bis sie erkennen konnte, wie er auf die Beine zu kommen versuchte. Seine rechte Gesichtshälfte zierte ein dunkler Fleck, die Folge einer Wunde über dem Auge. Die hatte er sich sicher nicht beim Aufsammeln der Scherben zugezogen.

				»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte sie erneut. Sie rappelte sich auf und versuchte, ihn beim Aufstehen zu stützen. »Hoch mit Ihnen, Sir, bevor Sie Ihren ganzen Teppich vollbluten.«

				Er kam einigermaßen gut auf die Beine, doch dann wäre er fast wieder umgekippt, sodass sie ihn hochstemmen musste, indem sie ihre Schulter in seine Achselhöhle schob. »Wo geht’s zum Badezimmer, Sir?«, fragte sie, da sie die Küche und die Glasscherben meiden wollte.

				»Hinter Ihnen.«

				Tatsächlich, da befand sich eine Tür. »Schön, dann waschen wir Sie jetzt mal.«

				Halb zog, halb trug sie ihn in den angrenzenden Raum. Es war unmöglich, nicht zu bemerken, wie heiß, groß und schlank sich sein Körper anfühlte, der schwer über ihr hing. »Machen Sie die Augen zu«, riet sie ihm, während sie an der Wand neben der Tür nach dem Lichtschalter tastete.

				Während er stöhnend zusammenzuckte, blickte sie sich in dem Raum um.

				Du liebe Güte, es war sein Schlafzimmer.

				Und was für ein Bett er hatte, staunte sie, während sie auf das riesige Möbel starrte. Darüber war eine dicke, schwarze Tagesdecke gebreitet, die zur übrigen Ausstattung des Zimmers passte – geometrische Muster in Schwarz und Khaki, Bett und Kommoden im skandinavischen Stil, mit glatten Oberflächen ohne Verzierungen.

				Er steuerte das breite, einladende Bett an.

				»Oh nein, hier rein«, drängte sie und zerrte ihn in Richtung eines Zimmers, bei dem es sich um das Bad handeln musste.

				Während sie ihn hineinbugsierte und das Licht anmachte, bemerkte sie, dass er auch aus einer Wunde an der rechten Hand blutete. Also hatte er sich wirklich beim Aufsammeln der Scherben geschnitten. Bevor oder nachdem er sich am Auge verletzt hatte?

				Als sie mit ihm an den Waschtisch trat, registrierte sie aus den Augenwinkeln die weinrote Tapete und die schönen Armaturen aus Messing und Marmor. »Lassen Sie mich mal sehen.«

				Sie lehnte ihn gegen das Waschbecken und legte den Kopf in den Nacken, um sich die Wunde unter der Braue anzuschauen. Noch immer quoll etwas Blut daraus hervor, gleichzeitig tropfte es beständig von zwei Fingern rot auf die Bodenkacheln.

				»Zuerst versorgen wir mal Ihre Hand«, beschloss Penny und drehte den Wasserhahn auf.

				»Was ist passiert?«, fragte er, wobei er in den Spiegel blinzelte und die Wunde im Gesicht berührte. »Autsch.«

				»Sie müssen mir schon helfen, Commander«, sagte sie streng. Dann zog sie seine Hand unter den Wasserstrahl, wusch sie mit der Flüssigseife aus dem Spender und zählte dabei die Schorfwunden und Schrammen. Konnte er sich die Hand bei einem Autounfall so verletzt haben? Wie? Hatte er jemanden aus einem Wrack ziehen wollen? »Spüren Sie noch Glassplitter in den Fingern?«, fragte sie, während sie die Hand trocken tupfte. 

				»Nein.«

				Sie griff sich eine Handvoll Papiertücher und drückte sie auf die blutenden Stellen.

				»Komm mir bescheuert vor«, bekannte er. Dann schloss er die Augen. Schwankte.

				Sie schlang einen Arm um seine Taille. »Nicht wieder hinfallen, Sir. Wollen Sie sich setzen?«

				»Ja.«

				Sie half ihm, sich auf dem Toilettendeckel niederzulassen. »Drücken Sie das auf Ihre Finger. Ich schau mir jetzt Ihr Auge an.«

				An seinem whiskygeschwängerten Atem hätte man sinnbildlich ein Streichholz anzünden können. Komischerweise empfand sie den Geruch, der ihr in die Nase stieg, nicht einmal als unangenehm. Eher fühlte sie sich davon selbst ein bisschen beschwipst.

				Sie befeuchtete einen sauberen Waschlappen und tupfte ihm behutsam das Blut vom Gesicht, während ihr Nachbar stumm und benommen vor ihr hockte. »Das müsste wirklich mit ein, zwei Stichen genäht werden«, bemerkte sie und unterdrückte den Gedanken, wie nervös sie seine Nähe machte. »Die Wunde ist ziemlich tief.«

				»Ich will nicht zum Arzt«, sagte er entschlossen, immerhin fähig, seine Wünsche klar zu äußern.

				Sie schürzte missbilligend die Lippen, widersprach jedoch nicht. Ohne Behandlung würde eine Narbe zurückbleiben, doch angesichts der Verbrennung an der linken Wange dürfte das sowieso niemandem auffallen.

				»Ich schätze, Sie haben keinen Erste-Hilfe-Kasten –«

				Mitten im Satz brach sie ab, denn sein Kopf lag auf einmal schwer an ihrer Brust. Er war eingenickt und vergrub seine Nase nun im tiefen V ihres Bademantels.

				Ihr Herz machte einen Satz. Dass ihr Nachbar sich einmal an ihre Brüste schmiegen würde, hatte sie sich höchstens in ihren wildesten Träumen vorgestellt. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und hob seinen Kopf an. »Haben Sie einen Erste-Hilfe-Kasten?«, erkundigte sie sich nachdrücklich.

				Mit seinen tiefgrünen Augen versuchte er, ihr Gesicht zu erfassen. »Unter dem Waschbecken«, antwortete er.

				»Still sitzen«, befahl sie. »Nicht bewegen.« Sie ließ ihn lange genug los, um den mit einem roten Kreuz markierten Kasten ausfindig zu machen. »Sehr gut«, lobte sie ihn, als sie den ziemlich umfangreichen Inhalt sah. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass der SEAL ihre Figur unter dem unschönen weichen Bademantel taxierte.

				»Wie sind Sie eigentlich reingekommen?«, wollte er wissen und hörte sich dabei plötzlich nüchterner an.

				»Darum kümmern wir uns später«, sagte sie in einem Tonfall, den sie Patienten vorbehielt. »Halten Sie still, ich lege Ihnen einen Verband an.« Während sie seine schöne Braue verarztete, musterte sie auch die Wunde auf seiner Wange. »Woher haben Sie die Verbrennung?«, erkundigte sie sich beiläufig.

				»Granatsplitter.« Seine Antwort kam prompt.

				»Also kein Autounfall«, hakte sie nach. Ihr war klar, dass sie das überhaupt nichts anging. Andererseits konnte sie ihn nur richtig trösten, wenn sie wusste, was er durchgemacht hatte.

				»Nein«, bestätigte er und bekam glasige Augen.

				Sie spürte, dass er gegen finstere Erinnerungen ankämpfte, und fragte sich, ob sie etwas unternehmen könnte, um sie zu zerstreuen. Vielleicht, wenn er ihr sein Herz ausschüttete … »Lassen Sie mich mal Ihre Finger sehen.« Als sie die Schnitte verband, traute sie sich zu fragen: »Sie hatten wohl einen ziemlich harten Tag, was?«

				Seine blutunterlaufenen Augen glänzten feucht. »Ja«, krächzte er.

				»Wo sind Sie denn heute früh hingefahren?«, forschte sie unbekümmert nach.

				Er blieb so lange stumm, dass sie schon dachte, er würde gar nicht antworten. »Beerdigung«, erklärte er schließlich.

				Sein schmerzliches Eingeständnis verschlug ihr den Atem. »Wer ist denn gestorben?« Sorge schwang in ihrer Stimme mit. 

				»Einer meiner Männer«, antwortete er ausdruckslos.

				»Es tut mir so leid. Das muss ja schrecklich für Sie gewesen sein.«

				Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Zu ihrer Bestürzung standen ihm Tränen in den Augen, er war bloß zu betrunken, um sich darum zu scheren oder es überhaupt zu bemerken. Ihr jedoch zerriss der Anblick das Herz. Sie hätte sich denken können, dass Mighty Joe zu der Sorte von Anführern gehörte, denen der Verlust eines ihrer SEALs schwer zu schaffen machte. »Wie alt war er?«, ermutigte sie ihn, sich seine Last von der Seele zu reden.

				»Um die … zwanzig«, antwortete er, während ihm Tränen übers Gesicht liefen.

				Penny erwischte sich dabei, wie sie eine widerspenstige Locke auf seinem Kopf glattstrich. Weich und seidig, von der Farbe herbstlichen Eichenlaubs. »Dann war er ja noch ein Kind«, meinte sie mitfühlend.

				»Ja.« Er schreckte auf, bemerkte sein nasses Gesicht. Mit einer ungeduldigen Geste wischte er die Tränen weg. »Scheiße«, fluchte er, offenbar konsterniert, weil sie ihn weinen sehen hatte.

				»Warum schlafen Sie nicht ein bisschen?«, legte Penny ihm nahe. »Vielleicht geht es Ihnen morgen früh ja schon besser. Wo haben Sie Ihren Schlafanzug?«, wollte sie mit Blick auf sein blutiges Hemd wissen.

				Die Frage schien ihn zu verwirren. »Meinen was?«

				»Schlafanzug«, wiederholte sie und schaute prüfend zu dem Haken an der Badezimmertür.

				»So was trage ich nicht.« Er wollte aufstehen.

				»Oh, na ja, darin können Sie jedenfalls nicht schlafen.« Sie machte sich erfolgreich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen und wappnete sich gegen den Anblick seiner nackten Schultern. Er trug ein ärmelloses T-Shirt, das seinen breiten Oberkörper betonte, womit er aussah wie ein Superheld oder wie aus dem feuchten Traum eines jeden Mädchens entsprungen.

				Sie ließ kaltes Wasser ins Waschbecken laufen und weichte Waschlappen und Hemd darin ein. »Soll ich Sie einen Moment allein lassen?«

				Er blinzelte sie an. »Wozu?«

				»Nichts für ungut«, sagte sie errötend. »Dann bringen wir Sie mal ins Bett.«

				Sie half ihm auf und manövrierte ihn zu seinem überdimensionalen Bett, wobei sie seinen Ellbogen fest umfasst hielt. Er verfiel in Schweigen – zweifellos tief beschämt. Nachdem sie die Decken zurückgeschlagen hatte, schob sie ihn näher. »Ab mit Ihnen.«

				Er stützte sich mit einer Hand auf der Matratze ab, verlor aber, weil sich immer noch alles um ihn drehte, das Gleichgewicht und griff nach ihr, um sich abzufangen.

				Zum zweiten Mal an diesem Abend landete Penny der Länge nach auf ihm. Bloß dass er sie diesmal nicht niederrang. Stattdessen stöhnte er vor Schmerzen auf und packte ihren Arm so fest, dass es ihr fast wehtat.

				»Sind Sie okay?«, fragte sie erschrocken.

				»Nicht bewegen«, bat er mit fest zugekniffenen Augen.

				Um ihm nicht noch mehr zuzusetzen, rührte sie sich nicht, konnte jedoch nicht umhin zu bemerken, dass sie auf ihm lag, als wären sie Liebende. 

				Allmählich lockerte er seinen Griff und seufzte schließlich wie nach einem Krampfanfall.

				»Schlafen Sie jetzt, Sir«, flüsterte sie in dem Glauben, er sei weggenickt.

				Auf einmal wälzte er sich herum, sodass sie in seinen Armen landete. Er drehte sich auf die Seite, umfing ihr Gesicht mit einer Hand und senkte seinen Mund auf ihren.

				Sie ließ es geschehen, erlaubte sich einen selbstsüchtigen Moment, in dem sie zu ergründen versuchte, ob ihr Interesse an diesem Mann gerechtfertigt war. So geschickt, dass es ihr den Atem verschlug, ließ er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und küsste sie mit einem eindeutigen Ziel. Penny verspürte einen Adrenalinstoß. Doch sie sagte sich, dass sie sich gleich von ihm lösen werde.

				Der whiskeygeschwängerte Kuss berauschte sie allerdings. Es ging ewig weiter, bis er eine Hand auf ihre Brust legte, was sie schlagartig in die Wirklichkeit zurückholte. »Gute Nacht, Commander«, murmelte sie daraufhin und entwand sich ihm.

				Zu ihrer Erleichterung ließ er sie los. Sie stand vom Bett auf und huschte zur Tür, die sie hinter sich schloss, nachdem sie das Licht ausgeschaltet hatte.

				Er antwortete ihr nicht mehr. Vielleicht war er bereits eingeschlafen.

				Penny wankte in sein Wohnzimmer. Erbarmen! Kein Wunder, dass die Frauen vor seiner Tür Schlange standen! Was der Mann draufhatte, würde selbst den Teufel neidisch machen. Zu schade, doch das würde sich nicht wiederholen; sie war sich sicher, dass ihm gar nicht bewusst war, wen er da geküsst hatte: seine Nachbarin, den Lieutenant.

				Als sie durch das still daliegende, dunkle Wohnzimmer ging, erkannte sie auf dem Boden die Umrisse einer Tischlampe. Neugierig, was er noch angerichtet haben mochte, machte sie Licht und hielt den Atem an.

				Das Zimmer glich einem Schlachtfeld. Es sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen, und der cremefarbene Teppich war über und über mit Blut besudelt. »Oh nein«, murmelte sie. Das edle Stück war ruiniert, es sei denn, jemand entfernte heute noch die Flecken.

				Sie stöhnte bei der Vorstellung, wie Joe am nächsten Morgen beim Anblick dessen, was er angerichtet hatte, reagieren würde. Der Tod von einem seiner Männer betrübte ihn ohnehin schon zutiefst. Zusätzlich zu einem voraussichtlich monströsen Kater musste er sich das hier nicht auch noch antun. Also gab es nur eins.

				Sie seufzte, straffte die Schultern und ging in die Küche, um nach Putzzeug zu suchen.

				Joe fühlte sich, als würden ihm Nadeln in die Augen gebohrt. Wie sich herausstellte, war es aber nur das Sonnenlicht, das durch sein Rollo hereinfiel. Er stöhnte und drehte sich zur Wand um. Die Bewegung löste ein Hämmern in seinem Kopf und eine Welle von Übelkeit aus.

				Oh Gott, was hatte er sich angetan?

				Wenigstens lag er sicher in seinem eigenen Bett, allerdings noch fast vollständig bekleidet.

				Wie spät mochte es sein? Er sah blinzelnd auf die Uhr. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass es bereits Nachmittag war – drei Uhr, um genau zu sein. Jesus! Wie lange war er denn aufgeblieben? Er versuchte sich zu erinnern, hatte jedoch keinen blassen Schimmer.

				Darauf bedacht, sich nicht den dröhnenden Kopf zu stoßen, stürzte er aus dem Bett und trabte ins Bad, um zu pinkeln. Auf dem Boden, unter seinen Füßen war Blut. Sein Hemd lag im Waschbecken eingeweicht in rosa verfärbtem Wasser.

				Blinzelnd betrachtete er die Mullbinden an seiner rechten Hand. Dann warf er einen Blick in den Spiegel und entdeckte einen dritten Verband über einer der Augenbrauen. Ungläubig beugte er sich vor. Verdammt, er hatte sich ein hübsches Veilchen verpasst.

				Etwas schoss ihm durch den Kopf und er konzentrierte sich darauf. 

				Eine Erinnerung stellte sich ein, dann noch eine, schließlich eine weitere. Er fluchte bestürzt.

				Der Lieutenant von nebenan. Sie war hier gewesen, in seinem Haus. Sie hatte die Wunden an seiner Hand verarztet, seine Braue zusammengeflickt und mit eindringlicher, fester Stimme zu ihm geredet.

				Dann hatte sie ihm Fragen gestellt. Viele Fragen.

				Er legte eine Hand auf seine Stirn, versuchte verzweifelt, sich zu erinnern. Was hatte sie vergangene Nacht aus ihm herausbekommen?

				Scheiße, das Letzte, was er brauchte, war, dass jemand wusste, wer er war. Die Presse versuchte sowieso schon, ihn zu finden, wollte seine Geschichte veröffentlichen. Die SEALs wussten, dass sie besser nichts sagten. Sie würden seine Identität entschlossen schützen. Aber was, wenn seine neugierige Nachbarin auf Geld oder Ruhm scharf war? Würde sie etwas daran hindern, ihn bloßzustellen?

				Seine Gedanken überschlugen sich, während Joe sich die Hände wusch und sich Wasser ins Gesicht klatschte. Dann putzte er sich die Zähne und nahm eine Kopfschmerztablette.

				Er kochte vor Wut. Es war schlimm genug, damit zu leben, dass seine Entscheidung, an Harlans Stelle zu treten, womöglich neunzehn Menschenleben gekostet hatte. Großer Gott, da brauchte er nicht auch noch die Medien, die wissen wollten, ob er sich schuldig fühlte. Mit mehr Wucht als nötig warf er die Tür des Medizinschranks zu.

				Offenbar würde er sich seinen Schutzengel vornehmen müssen, um herauszufinden, wie viel sie wusste.

				Er stakste aus dem Bad und hatte sein Wohnzimmer halb durchquert, als er merkte, dass der Teppich unter seinen Füßen feucht war. Irgendwer hatte ihn geschrubbt. Im Zimmer roch es nach Reinigungsmittel.

				Sofort schaute er hinüber zur Küche. Er wusste, so hatte er sie nicht hinterlassen, sämtliche Oberflächen glänzten.

				Sie besaß auch noch die Frechheit, sein Haus zu putzen, als wäre sie seine Frau oder so. Er hatte eigentlich erst einmal frühstücken wollen – oder vielmehr Mittag essen. Aber so wütend, wie er war, würde er nichts hinunterbringen.

				Er wollte eine Erklärung, und zwar auf der Stelle.

				Penny ging rückwärts die Verandastufen hinunter und bewunderte die Vogelscheuche, die sie soeben fertig ausgestopft hatte. Die Puppe bewachte ihre Haustür aus einem Gartenstuhl – eine festliche Erinnerung daran, dass in knapp einer Woche Halloween war. Nun brauchte sie als Ergänzung zu den Chrysanthemen, die sämtliche Stufen zierten, nur noch jede Menge Flaschen- und einige Riesenkürbisse.

				»Wir müssen reden.«

				Penny schnappte nach Luft, fuhr herum und stellte fest, dass ihr Nachbar kaum einen Meter entfernt stand. Himmel, wo kam er denn so plötzlich her? Sie legte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz, das angesichts seines stechenden Blicks jedoch bestimmt nicht so bald langsamer schlagen würde. Nüchtern und bei Tageslicht sah er zehnmal gefährlicher aus, mächtiger und – oh Gott – anziehender denn je.

				Die Erinnerung an seinen Kuss wärmte sie wie ein Sonnenstrahl.

				»Natürlich«, sagte sie und zwang sich zu lächeln. Fragen schossen ihr durch den Kopf, zum Beispiel die, an wie viel er sich noch erinnern mochte und über was genau er mit ihr sprechen wollte? »Warum kommen Sie nicht rein?«

				Da die halbe Nachbarschaft den sonnigen Samstagnachmittag draußen genoss, hatte er nichts gegen ihren Vorschlag einzuwenden.

				Sie ging vor und führte ihn durch den Flur in die Küche. »Möchten Sie ein Glas Apfelsaft?«, fragte sie, in der Hoffnung, einen freundlichen Ton anschlagen zu können.

				»Ich bin nicht zum Plaudern hier.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor ihr auf.

				Penny atmete tief durch und wandte sich ihm zu. Er überragte sie ein gutes Stück und hatte ein Stirnrunzeln aufgesetzt, durch das sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen zeigte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich nicht anmerken zu lassen, wie eingeschüchtert sie war. »Also gut, was kann ich für Sie tun?« 

				»Sie sind vergangene Nacht in mein Haus eingebrochen«, beschuldigte er sie leise, mit grimmiger, wachsamer Miene. »Wie sind Sie überhaupt reingekommen?«

				»Sie legen doch immer einen Schlüssel unter einen Blumentopf.« Und sie hatte ihn wieder an seinen Platz zurückgelegt. »Ich stand vor Ihrer Tür und konnte hören, dass Sie verletzt waren, Sir. Mein unerlaubtes Eindringen tut mir leid.« Da er sich nicht nachbarschaftlich verhalten wollte, verfiel sie in Militärjargon.

				Er kniff angesichts ihrer Förmlichkeit die Augen zusammen. »Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, dass ich lieber allein sein wollte?«

				Penny überlegte, ob an seinem Argument etwas dran war. »Bei allem nötigen Respekt, Sir, Sie waren nicht in der Lage, das zu entscheiden.«

				Aus seinen graugrünen Augen funkelte er sie wütend an. »Wozu ich in meinem Haus in der Lage bin, geht Sie verdammt noch mal nichts an, Lieutenant«, gab er brummig zurück, wobei er sie mit ihrem niedrigeren Dienstgrad ansprach.

				»Korrekt, Sir«, gab sie zurück und überspielte, dass sie eingeschüchtert war, »aber Ihr körperliches Wohlergehen geht mich etwas an, so wie das Wohlergehen jedes Soldaten oder jeder Soldatin«, ergänzte sie, um dem Zwischenfall die persönliche Note zu nehmen.

				Mit einem vernichtenden Blick musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Wenn Sie auch nur einer Menschenseele von letzter Nacht erzählen«, warnte er sie, jedes Wort betonend, »können Sie Ihre weitere Laufbahn vergessen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

				Penny überlegte verwirrt, was ihn zu dieser Drohung veranlasste. Wovor, um alles in der Welt, hatte er Angst? Davor, dass sie ihn der sexuellen Nötigung beschuldigen würde? Erinnerte er sich überhaupt noch daran, sie geküsst zu haben? »Sonnenklar, Sir«, sagte sie und suchte in seinem verschlossenen Gesicht nach einer Antwort. »Besser, Sie sind beim nächsten Mal etwas leiser, damit ich nicht in Ihre Angelegenheiten hineingezogen werde«, schlug sie vor, beleidigt darüber, dass er ihr ein derart niederträchtiges Verhalten zutraute.

				Seine Wangen verfärbten sich leicht und sie fühlte sich sofort etwas besser.

				»Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel Sie spielen«, fügte er offensichtlich irritiert hinzu. »Sie verschwenden damit jedenfalls nur Ihre Zeit.«

				»Ich spiele nicht«, erklärte sie, wobei sie das »Sir« bewusst wegließ.

				Ihre Antwort brachte ihn ins Zögern. Sie sah ihm an, dass er verwirrt versuchte, sie zu verstehen.

				»Sie haben meinen Teppich gereinigt«, sagte er immer noch anklagend.

				»Ja.«

				»Warum?«

				Wollte er wirklich eine ehrliche Antwort? »Weil ich dachte, Sie wären schon mit genug anderem beschäftigt.«

				Er runzelte grimmig die Stirn. Dann trat er einen Schritt vor, während Penny vorsichtshalber einen Schritt zurückwich. »Lassen Sie mich in Ruhe«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Ich brauche keine neugierige Nachbarin, die ihre Nase in meine Angelegenheiten steckt.«

				Der Vorwurf, sie schnüffele herum, verletzte Penny zu sehr, als dass sie eine schlagfertige Antwort hätte geben können. Ein Ausdruck von Unsicherheit huschte über sein wutverzerrtes Gesicht, ehe er herumwirbelte und hinausstolzierte. Dann fiel hinter ihm die Tür ins Schloss.

				Fünf Sekunden vergingen, dann durchbrachen rasche Schritte die Stille. »Oh mein Gott«, rief Ophelia, als sie mit erboster Miene in die Küche platzte. »War das dein SEAL?« Sie ergriff Pennys Arm. »Was bildet der sich eigentlich ein, so mit dir zu reden?«

				Penny blinzelte, um ihre Benommenheit abzuschütteln. Daraufhin ging ihr mit Entsetzen auf, dass Ophelia jedes Wort von Commander Montgomery mitbekommen hatte. »Mach dir deshalb keinen Kopf«, antwortete sie entschlossen. »Er hat mich nicht bedroht. Er will nur seine Privatsphäre schützen.«

				»Was soll das heißen, nicht bedroht?«, schrie Lia. »Ich habe gehört, was er gesagt hat. Auch seine Andeutung, deine Karriere zu ruinieren. Warum denn? Du hast ihn doch nur verarztet und seinen Teppich gereinigt.« Penny hatte ihrer Schwester erklären müssen, wieso sie erst um zehn aufgestanden war.

				»Ich sag dir, vergiss es«, wiederholte Penny. »Er hat schon genug durchgemacht, okay? Er wollte mir nicht drohen. Wenn er mich kennen würde, hätte es ihn nicht gestört.«

				»Ach, komm!« Ophelia stemmte die Hände über ihrer Jeans in die Hüften. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, so mit dir zu reden! Schließlich hat er sich gestern Abend volllaufen lassen.« 

				»Das vergisst du besser auch wieder«, warnte Penny sie.

				»Was?«

				»Solche Geschichten können der Karriere schaden. Er hat gerade mit sich zu kämpfen. Behalt das im Hinterkopf und vergiss den Rest.«

				Ihre Schwester sah sie genauso ungläubig an wie zuvor der Commander. »Ich kann nicht glauben, dass du ihm das durchgehen lässt«, staunte Lia.

				»Tja, tue ich aber«, entgegnete Penny ruhig. »Er trauert«, ergänzte sie und fragte sich, ob er seinen Mann sterben gesehen oder ihn sogar zu retten versucht hatte. Er sei von einem Granatsplitter getroffen worden, hatte er gesagt, es musste also eine Explosion gegeben haben.

				Ophelia riss die Augen auf. »Du bist verrückt nach ihm! Das muss es sein. Sonst hättest du nie zugelassen, dass er so mit dir redet.«

				Penny wollte es abstreiten, aber sie hatte noch nie gut lügen können. »Ich bewundere ihn, weil er so viel für sein Land tut«, antwortete sie wenig überzeugend. »Und jetzt lass gut sein, Ophelia. Ich möchte nicht weiter darüber reden.«

				Ein nachdenklicher Ausdruck trat in Lias juwelenartig schimmernde Augen. »Na egal«, meinte sie mit einer wegwerfenden Geste.

				Das beruhigte Penny nicht gerade. »Ich mein’s ernst, Schwesterherz. Am besten schaust du ihn nicht mal an, wenn er dir das nächste Mal über den Weg läuft.«

				»Gut«, sagte Ophelia und warf die Hände in die Luft.

				Penny seufzte zweifelnd und ließ Lia stehen, um ihr Portemonnaie zu holen. »Ich gehe Kürbisse kaufen«, sagte sie in der Erwartung, dass ihre Schwester sie begleiten würde. Ophelia folgte ihr in letzter Zeit wie ein Schatten. »Kommst du mit?«

				»Nein, ich will Oprah nicht verpassen«, erwiderte Lia.

				Penny gab einen angewiderten Laut von sich und ging zur Tür. »Willst du nicht lieber mal an deinem Lebenslauf arbeiten?«

				»Ich überleg’s mir.«

				Mehr hatte Ophelia mit ihrem Abschluss in Journalistik bisher nicht angefangen. »Ich bin in einer Stunde zurück«, sagte Penny noch. Als sie die Tür hinter sich zumachte, sah sie die Straße entlang, wie sie es immer tat, um sich zu vergewissern, dass Eric ihnen nicht auflauerte.

				Die FBI-Agentin Hannah Lindstrom hatte gesagt, sie würden alle früheren Ermittlungen noch einmal überprüfen. Penny hatte der Behörde eine Kopie vom Totenschein ihres Vaters gefaxt, auf dem etwas von Fahrerflucht stand. Wenn das FBI nachweisen konnte, dass Danny Price ermordet worden war, wurde Eric vielleicht verhaftet und seine unheimlichen Anrufe hätten endlich ein Ende.

				Je eher, desto besser, dachte Penny und stieg in ihren taubenblauen Toyota Matrix ein. Beim Zurücksetzen erhaschte sie einen Blick auf das Nachbarhaus.

				Vor sämtlichen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen. Er schloss die Welt aus und verschanzte sich in seinem Bau.

				Welches Geheimnis er wohl hütete? Diese Frage konnte sie ebenso wenig abschütteln, wie es ihr gelang, Joe Montgomery aus ihren Gedanken zu verbannen.
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				Sobald Pennys Auto außer Sichtweite war, schlich Lia aus dem Haus und über die aneinandergrenzenden Rasenflächen zur Haustür ihres Nachbarn. Von den geschlossenen Rollos ließ sie sich nicht abschrecken, sondern klopfte an das Eichenfurnier. Sie zog den Sweater über ihr glänzendes Bauchnabelpiercing und wartete.

				Dieser Montgomery hatte zwar noch keine Ahnung, doch er war der erste Mann, für den Penny sich interessierte, seit sie von ihrem Verlobten Brad sitzen gelassen worden war. Und da der Kerl sie auch deshalb verlassen hatte, weil Penny voll und ganz für Lia da gewesen war, die damals eine Entziehungskur machte, fand diese, es war an ihr, diesem SEAL den Kopf zu waschen. 

				Es dauerte ewig, bis er sich rührte. Als die Tür aufging, ließ sein unfreundlicher Gesichtsausdruck sie zögern. »Ich bin Pennys Schwester«, verkündete sie dann. Dank ihrer journalistischen Ausbildung gelang es ihr, mit kräftiger, fester Stimme zu sprechen. »Und ich werd Ihnen jetzt mal ein paar Takte erzählen.«

				Die verarztete Braue zuckte, doch er unterbrach sie nicht.

				»Erstens, Penny ist die selbstloseste, fleißigste und fürsorglichste Person, der Sie in Ihrem ganzen Leben begegnen dürften.«

				Er kniff die Augen zusammen, doch sie kam gerade erst richtig in Fahrt.

				»Dass Sie meinten, heute so mit ihr reden zu müssen, nach allem, was sie für Sie getan hat, nachdem sie die halbe Nacht aufgeblieben ist, um Ihren Teppich zu reinigen, macht Sie zum selbstsüchtigsten, selbstgerechtesten Wichser, der mir je unter die Augen gekommen ist. Wenn Sie wüssten, was Penny für mich aufgegeben hat, als unser Vater starb, würden Sie ihr die Füße küssen.«

				Sie spürte seine zunehmende Fassungslosigkeit, wollte aber keinen Rückzieher machen. »Wagen Sie es ja nicht, beim nächsten Mal etwas anderes als demütige, entschuldigende Worte an sie zu richten. Was glauben Sie eigentlich, wer um Himmels willen Ihr Laub zusammengekehrt und Ihre Katze gefüttert hat? Kommen Sie endlich zu sich, wissen Sie denn nichts Besseres mit Ihrem Leben anzufangen?«

				Damit machte sie auf dem Absatz kehrt, reckte das Kinn vor und marschierte quer durch seinen Vorgarten zurück zu Pennys Haus. 

				Sie spitzte die Ohren und hörte, dass er noch etwas brummte. »Da soll mich doch der Schlag treffen.«

				Zu gern hätte sie sich umgedreht, fürchtete aber, ihr Grinsen würde das Fass zum Überlaufen bringen. Er hatte am Ende ein wenig unberechenbar gewirkt, und sie wollte ihn ja nicht zu Handgreiflichkeiten provozieren, sondern ihm bloß die Augen dafür öffnen, wie toll Penny war.

				Benommen schloss Joe die Tür, durch die Kälte hereindrang.

				Er stand in seinem abgekühlten Flur und verarbeitete die schreckliche Tatsache, dass eine dritte Person sein Gespräch mit Florence Nightingale mitbekommen, vermutlich sogar jedes seiner unfreundlichen Worte gehört hatte. Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken.

				Ihm fielen ihre aufgebrachten Worte wieder ein: Wenn Sie wüssten, was Penny für mich aufgegeben hat, als unser Vater starb, würden Sie ihr die Füße küssen. Was glauben Sie eigentlich, wer um Himmels willen Ihr Laub zusammengekehrt und Ihre Katze gefüttert hat?

				Schön, Lieutenant Price hatte sich also während seiner Abwesenheit um seinen Garten gekümmert und seine Katze versorgt. Na toll. Anscheinend war sie nicht nur neugierig, sondern auch noch ein Gutmensch. Ein Hoch auf ihre Selbstlosigkeit, auch wenn er gar nicht um ihre Hilfe gebeten hatte.

				Joe hinkte zu seinem Ledersofa zurück, setzte sich unter Schmerzen vorsichtig ans eine Ende und checkte den Spielstand, um zu sehen, was er verpasst hatte. Auf seinem Breitbildfernseher wurde er Zeuge, wie seine Alma Mater, die USC, so richtig eins draufbekam.

				Sein Blick fiel auf den Teppich. Wenn Penny Price ihn letzte Nacht nicht gereinigt hätte, würde es in seinem Wohnzimmer jetzt von professionellen Reinigungskräften wimmeln.

				Joe griff grummelnd nach seiner Bierflasche. »Macht mich das zu einem selbstsüchtigen, selbstgerechten Wichser?«, fragte er seine Katze und nahm einen Schluck. Felix saß zu seinen Füßen und funkelte ihn böse an, bis Joe aufging, dass er vergessen hatte, das Tier zu füttern. Stöhnend stand er auf.

				Gut, möglicherweise war er ein bisschen zu sehr mit sich selbst beschäftigt, jedenfalls zu sehr, um zu erkennen, worauf seine Nachbarin aus war. Ganz ehrlich, allzu viele Gedanken hatte er sich bisher nicht über sie gemacht, außer zu bemerken, dass sie genau wie er bei der Marine war.

				Frauen wie sie erregten nicht unbedingt seine Aufmerksamkeit. Sie hatte eine gute, aber unspektakuläre Figur, machte nichts aus ihren Haaren und schminkte sich kaum.

				Er kippte den Inhalt einer Dose Katzenfutter in Felix’ Fressnapf und richtete sich vorsichtig auf. Sie hatte ein hübsches, aber kein besonderes Gesicht. Eigentlich konnte man nur ihre meerblauen Augen als schön bezeichnen.

				Sie schien damit in ihn hineinzuschauen, was er komplett verstörend fand.

				Letzte Nacht hatte sie ihn so angesehen, als er jeder Würde beraubt auf dem Toilettendeckel gehockt hatte. Bei der Erinnerung an manche Gesprächsfetzen verschlug es ihm den Atem.

				Wo sind Sie denn heute früh hingefahren?

				Beerdigung.

				Wer ist denn gestorben?

				Einer meiner Männer.

				Es tut mir so leid. Das muss ja schrecklich für Sie gewesen sein.

				Scheiße. Er hatte sich immer etwas darauf eingebildet, dass er niemandem viel über seine Arbeit erzählte. Nicht mal die Heilige Inquisition hätte auch nur das Geringste über seine Einsätze aus ihm herausquetschen können. Doch Penny Price war es mit nur zwei kleinen Fragen gelungen, ihn zu einem kindischen Plappermaul zu machen.

				Er hatte sogar vor ihr geheult!

				Mit einem erstickten Laut beförderte er die Dose in den Mülleimer. Wie demütigend!

				Dann ging er die Ereignisse der letzten Nacht weiter durch und erstarrte, als ihm einfiel, wie sie in seinen Armen gelegen hatte. Im Halbdunkel hatten ihre Augen gefunkelt wie Aquamarine. Er erinnerte sich lebhaft an das Gefühl ihrer Lippen an seinen. Sie hatte so süß geschmeckt, fast schon vertraut.

				»Oh nein«, schnaubte Joe. Bei dem Gedanken, dass er womöglich mit ihr geschlafen hatte, sträubten sich ihm sämtliche Körperhaare.

				Das konnte nicht sein.

				Das hätte er nicht getan. Oder?

				Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Gott bewahre, dass sie ihn der sexuellen Belästigung bezichtigte. Das wäre dann wohl der letzte Nagel in seinem Sarg.

				Joe fuhr herum und humpelte zum Schlafzimmer. Er stieß die Tür zu dem Raum auf und näherte sich auf der Suche nach Beweisen für das, was er möglicherweise getan hatte, dem zerwühlten Bett.

				Seine beigefarbenen Laken wirkten unbefleckt, genau genommen sogar fast noch frisch.

				Er zog trotzdem das Bettzeug ab, trug es in seinen Hauswirtschaftsraum und stopfte es in die Waschmaschine. Während diese brummend lief, duschte Joe ausgiebig, was ihn wieder ganz ernüchterte. Anschließend rasierte er sich die Bartstoppeln ab. 

				Was will die Frau von mir?, fragte er sich und war sofort dermaßen abgelenkt, dass er sich fast geschnitten hätte.

				Eigentlich mochte er Frauen. Sie waren unterhaltsam, geheimnisvoll und hatten körperliche Vorzüge, die ihn um den Verstand brachten. Aber seiner Erfahrung nach waren sie auch ehrgeizig, hinterhältig und berechnend. Frauen wollten Joe wegen dem, was er ihnen geben konnte. Einige waren hinter seinem Geld her. Andere standen darauf, dass er ein hoch angesehener Offizier war. Wieder andere wollten nur mit ihm zusammen sein, weil sie fremdgehen konnten, wenn er einen Auslandseinsatz hatte. So wie er es sah, war Penny Price kein bisschen anders. 

				Sie würde schon damit klarkommen, befand er. Falls sich herausstellen sollte, dass sie wirklich so selbstlos war, wie ihre kleine Schwester behauptete, würde er sich eben entschuldigen. Wenn sie ihm allerdings ein Dorn im Auge wäre, würde sie es bald bereuen. Seine Privatsphäre ging ihm über alles.

				Vinny DeInnocentis klopfte an die Tür der Wohnung in einem sauberen, aber schon ziemlich alten Apartmentkomplex zwei Häuserblöcke vom Ozean entfernt. Ein Blick durchs Fenster verriet ihm, dass der Raum dahinter üppig möbliert und seltsam dekoriert war. Das passte perfekt zu der rothaarigen Schönheit, die ihm hinten reingefahren war. Jetzt hatte er sie fast.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich eine Stimme aus Richtung der gegenüberliegenden Wohnung.

				Als Vinny sich umdrehte, glotzte ihn eine Frau mittleren Alters an. Sie trug Lockenwickler und einen Morgenmantel, ihre Füße steckten in rosa Pantoffeln. »Ja, Ma’am. Ich möchte zu der jungen Dame, die hier wohnt. Ophelia Price?« Er hatte ihr Kennzeichen einem Freund bei der Polizei durchgegeben und von ihm ihren Namen und ihre Anschrift bekommen. »Wissen Sie, wann sie wiederkommt?«, fragte er höflich.

				Die Frau musterte kurz seine Uniform. »Nein, sie kommt nämlich nicht wieder. Sie ist letzte Woche ausgezogen«, antwortete sie mit starkem deutschem Akzent.

				»Aber ihre Möbel stehen noch in der Wohnung«, stellte er fest.

				»Sie hat sie an Freunde vermietet«, gab die Deutsche zurück und zog angesichts der Kälte ihren Morgenmantel enger zu.

				»Tja, wissen Sie denn, wo sie hingezogen ist?« Vinny bezweifelte, dass ihm die Frau die Wahrheit erzählte. Womöglich war sie Ophelias selbst ernannter Wachhund.

				»Wie viele Männer kommen eigentlich noch her, um mir diese Frage zu stellen?«, meckerte die Frau und verdrehte die Augen. 

				Vinny gefiel nicht, was er da hörte.

				»Sie will nicht, dass ihr fremde Männer nachstellen«, sagte die Nachbarin mit Nachdruck und zog die runden Schultern hoch.

				»Ich bin kein Fremder, Ma’am. Ich bin ein Freund. Ich möchte ihr nur den Ring hier zurückgeben.« Er zog ihn aus der Tasche und ging auf die Frau zu, um ihn ihr zu zeigen.

				Diese erkannte den Ring offenbar. »Nun, Sie scheinen kein übler Kerl zu sein«, räumte sie ein. »Was machen Sie?« Sie deutete auf seine Uniform.

				»Ich bin Navy-SEAL.« Außerdem war er Student, er besuchte Vorlesungen am örtlichen Gemeindecollege. Heute war sein erster freier Abend seit einer Woche.

				»Oh ja? Mein Sohn ist auch bei der Marine.« Ihre Miene entspannte sich sichtlich. »Ophelia ist zu ihrer Schwester gezogen«, gab sie unversehens preis.

				Zu ihrer Schwester! Vinny blieb fast das Herz stehen. »Wo wohnt die denn?«, fragte er. Hoffentlich nicht weit weg.

				»Moment«, sagte die Frau und verschwand in ihrer Wohnung.

				Vinny wartete, vor Ungeduld stieg sein Puls. Seit einer Woche ging ihm die schöne Rothaarige von dem Autounfall nicht mehr aus dem Kopf. Ihr rasches Mundwerk und ihre geschickten Ausweichmanöver hatten ihn amüsiert. Sie würde schon noch dahinterkommen, dass Navy-SEALs hartnäckige Mistkerle waren, die es nicht gern sahen, wenn man sie versetzte.

				»Ich leite ihre Post weiter«, erklärte die Deutsche, als sie wieder vor die Tür trat. Dann gab sie ihm eine Karteikarte. Vinny las die Adresse in Virginia Beach und hätte ums Haar einen Schlachtruf ausgestoßen. Stattdessen schenkte er der Frau sein schönstes Pfadfinderlächeln. Obwohl er natürlich nie bei den Pfadfindern gewesen war. »Vielen lieben Dank, Ma’am«, sagte er, schon halb im Gehen, und schob die Karteikarte in seine Hosentasche. »Sie wird Ihnen sehr dankbar sein.«

				»Das will ich hoffen«, sagte die Frau. »Sie sind anders als der andere Kerl.«

				Vinny drehte sich langsam noch einmal um. »Wie war er denn?«, erkundigte er sich freundlich.

				»Älter«, antwortete sie. »Ruhig und … unheimlich.«

				Vinny nickte. Angesichts von Lias Fahrkünsten hatte er sich bereits gedacht, dass bei ihr ein paar veritable Leichen im Keller lagen. »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Ma’am«, rief er und machte kehrt.

				Mal sehen, wie sie wohl mit Überraschungen klarkam.

				»Die Therapeutin kommt gleich«, sagte die Offizierin lächelnd. Sie hatte Joe den Puls gefühlt sowie den Blutdruck gemessen und ließ ihn nun allein, damit er ein Patientenhemd anziehen konnte.

				Als er fertig war, setzte sich Joe auf die hüfthohe Liege und verzog in Anbetracht des Schmerzes, den die simple Bewegung ihm bereitete, das Gesicht. Es war kalt im Raum und das Hemd reichte ihm kaum bis zu den Oberschenkeln. Im Rücken, wo es trotz der Bänder, die es zusammenhalten sollten, auseinanderklaffte, spürte er einen kühlen Luftzug.

				Er hatte ursprünglich keine medizinische Betreuung gewollt, wegen seines verkrampften Rückens aber doch einen Arzt aufgesucht. Der hatte ihn in einen Kernspintomographen gesteckt, ihm danach mitgeteilt, dass sein Serratus posterior inferior überdehnt sei, und ihm Physiotherapie verordnet. Joe wusste nicht, was nach seinem Zwangsurlaub kommen sollte, aber wenn er bei den SEALs bleiben wollte – und das stand für ihn außer Frage –, musste er wieder richtig fit werden.

				Jemand näherte sich leichtfüßigen Schrittes der Tür. Er stellte sich vor, wie die Therapeutin mit Namen Sparks seine Krankenakte aus der Wandhalterung nahm. Dann klopfte sie und trat forsch ein. Joe wären vor Schreck fast die Gesichtszüge entgleist, als seine Nachbarin das Behandlungszimmer betrat.

				»Lieutenant Commander«, grüßte sie ihn beherrscht. Sie hatte seinen Namen schließlich schon draußen lesen können. »Lieutenant Sparks hatte eine Frühgeburt«, erklärte sie. »Ich bin ihre Vertretung.«

				Ihr überaus unpersönlicher, professioneller Tonfall brachte Joe noch mehr aus der Fassung. »Ich möchte von jemand anderem behandelt werden«, krächzte er.

				Sie presste fast unmerklich die Lippen zusammen und antwortete kühl: »Bis Lieutenant Sparks zurückkommt, bin ich hier die die einzige Physiotherapeutin. Aber wenn Sie lieber drei Monate warten wollen …?« Um klarzumachen, dass er die Wahl hatte, zuckte sie mit den Schultern.

				Joe wiederum zog die Schultern hoch und dachte angestrengt nach. Natürlich konnte er zu einem Therapeuten außerhalb des Militärdiensts gehen und die Behandlung aus eigener Tasche bezahlen, oder aber er schluckte seinen Ärger hinunter und hielt die Begegnung mit ihr möglichst unpersönlich.

				Er unterzog ihre khakifarbene Uniform einem kritischen Blick. Sie trug die übliche Arbeitskleidung für weibliche Offiziere: Bluse und Rock, beides in Hellbraun. Ihr Haar hatte sie zu einem straffen Knoten zusammengebunden. Dank der zur Uniform gehörenden Pumps wirkte sie zudem etwas größer. Abgesehen von ihren Augen und dem weichen Mund hatte sie nichts Besonderes. Warum brachte sie ihn dann so aus dem Konzept? »Ich bleibe«, brummte er.

				»Dann lassen Sie uns über Ihren Rücken sprechen«, schlug sie vor und blickte stirnrunzelnd in den Bericht, den ihm sein Arzt mitgegeben hatte. »Hier steht, dass Sie einen Zwischenmuskel überdehnt haben, den Serratus posterior inferior. Wie ist das passiert?«

				»Bei einem Sturz«, erklärte er.

				Nachdem sie seine Krankenakte weggelegt hatte, ging sie um die Liege herum. Sie stieg auf einen Hocker, löste die Bänder des Patientenhemds und legte eine kühle Hand auf seinen Rücken. »Wie tief sind Sie gestürzt?«, wollte sie wissen.

				Die Berührung machte ihn nervös. »Weiß nicht. Tief.«

				»Sie können sich nicht erinnern?«

				Er knirschte mit den Backenzähnen. »Nein«, antwortete er knapp.

				Als sie mit dem Daumen auf den Muskel drückte, zuckte er zusammen. »Ich würde sagen, die Diagnose ist richtig. Also, wir machen Folgendes«, meinte sie, während sie von dem Hocker stieg. »Zuerst legen wir feuchte Wärmepackungen auf die betroffene Stelle, dann folgt eine kurze Ultraschallbehandlung und schließlich fünfzehn Minuten Massage zur Entspannung und um die Durchblutung anzuregen.«

				Sie würde ihn massieren? Joe bekam einen trockenen Mund. Sein Herz raste.

				»Haben Sie die Medikamente geschluckt, die man Ihnen in Afghanistan verschrieben hat?«, fragte sie und griff wieder nach seiner Krankenakte.

				»Nein.«

				»Gut.« Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Die sollten Sie nämlich besser nicht in Verbindung mit Alkohol nehmen.«

				Joe errötete beschämt. Er blickte auf seine allmählich verheilenden Hände, ballte sie zu Fäusten, entspannte sie wieder.

				»Ich schicke einen Sanitäter rein, der Ihnen die Packungen auflegt. Bis in zwanzig Minuten«, sagte Lieutenant Price, klappte seine Akte zu und verließ den Raum. Leise schloss sich die Tür hinter ihr.

				Joe starrte finster vor sich hin und verfluchte sein Pech. Von allen Physiotherapeutinnen der Marine musste er ausgerechnet seine Nachbarin erwischen. Der Sanitäter platzte mit einem Arm voll dampfender Packungen ins Zimmer und näherte sich ihm vorsichtig. »Sir«, sagte er zögernd, »würden Sie sich bitte auf den Bauch legen.«

				Dann wurde Joe allein gelassen. Unter dem Gewicht der angenehmen Wärmepackungen schlief er auf der Stelle ein. Als Penny erneut den Raum betrat, wurde er wieder wach. Wortlos entfernte sie die Packungen und schob das Ultraschallgerät heran. Zu seiner Bestürzung zog sie den Gummibund seiner Boxershorts bis über seine Pofalte hinunter und verteilte warmes Gel auf seinem Rücken.

				Offensichtlich demütigte sie ihn absichtlich.

				Summend und knisternd entließ der Apparat heilende Schallwellen in seine empfindlichen Muskeln. Stumm führte sie den Schallkopf in kreisenden Bewegungen über seinen Rücken. Joe kämpfte bei der Erinnerung an die Worte, die er ihr entgegengeschleudert hatte, mit Gewissensbissen. Vielleicht hatte sie all diese netten Dinge ja nur getan, weil es in ihrer Natur lag, anderen zu helfen. Dann wäre er mit seinen Drohungen tatsächlich zu weit gegangen. Als Erstes musste er sich da einmal sicher sein. »Lieutenant«, warf er ein, woraufhin sie innehielt.

				»Ja, Sir?«

				»Was habe ich Ihnen neulich Nacht alles erzählt?« Er musste Bescheid wissen.

				Wieder ließ das Gerät langsam kreisen. »Sie sagten, Sie seien von einem Granatsplitter getroffen worden«, antwortete sie und Mitgefühl schwang in ihrer Stimme mit. »Einer Ihrer Männer starb. Vermutlich beim selben Zwischenfall. Ich dachte zuerst an einen Autounfall, aber da Sie sich nicht erinnern, könnte es auch ein Hubschrauberabsturz gewesen sein.« Sie wartete ab, ob er ihren Verdacht bestätigen würde.

				Doch das tat er nicht. Ihre Vermutung war erstaunlich scharfsinnig. Er musste auf der Hut sein, sonst würde sie selbst dahinterkommen, was wirklich passiert war. Wenn sie es sich nicht längst zusammengereimt hatte.

				»Was ich mache, steht unter Verschluss«, sagte er, um sein Geheimnis zu wahren.

				Er dachte schon, er hätte es überstanden, doch dann fügte sie hinzu: »Bei dem letzten Absturz, von dem ich gehört habe, gab es allerdings keine Überlebenden. Während der Bergung von vier SEALs wurde ein Helikopter abgeschossen. Drei der Männer am Boden starben, nur einer von ihnen kam lebend zurück.« 

				Er versuchte, ruhig zu bleiben, dabei zogen sich sämtliche Muskeln seines Körpers zusammen.

				»Sie kannten die Männer«, vermutete sie und ihre Stimme verriet Anteilnahme.

				Er blieb stumm. Zu seiner Erleichterung hakte sie nicht nach.

				Stattdessen schaltete sie das Ultraschallgerät aus, stieg, um den Höhenunterschied auszugleichen, wieder auf den Hocker und begann mit kühlen und bemerkenswert geschickten Händen, ihn zu massieren.

				Er wollte nicht, dass ihm ihre Berührungen gefielen, aber so war es. Als sie sanften Druck auf seine empfindlichen Muskeln ausübte, fühlte sich das großartig an.

				Oh Mann. Wenn er dabei jedes Mal eine solche Massage bekam, würde er sich ihren neugierigen Fragen liebend gern stellen. Oh ja, genau da. Aah.

				Doch ihre Berührungen weckten auch unerwünschte Erinnerungen.

				Er hatte vor Augen, wie er mit dem brennenden Hubschrauber im Rücken in Zeitlupe gefallen war. Dann löste sich der Körper eines Kameraden aus dem Feuerball – ohne Beine, nur der Rumpf und der Kopf.

				Joe fluchte stumm, wünschte sich, das Bild wäre tief in seinem Unterbewusstsein vergraben geblieben.

				Doch Penny hatte den Absturz erwähnt und somit die Realität in dieses Zimmer geholt.

				Er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sie ihre Hände wegnahm und stattdessen mit warmen, feuchten Tüchern über seinen Rücken fuhr. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie, trug Puder auf und rieb ihn mit leichten, raschen Bewegungen ein.

				Er erschauerte unter der angenehmen, fast sinnlichen Streicheleinheit. »Gut«, erklärte er. »Entspannt.«

				»Freut mich zu hören. Ich möchte, dass Sie jeden Abend ein Kühlpack auflegen. Beim Fernsehen oder bevor Sie schlafen gehen.«

				Er wand sich in dem Versuch, seine Boxershorts zu richten.

				»Benötigen Sie Hilfe beim Umdrehen?«, fragte sie.

				»Nein, geht schon.« Das Letzte, was er nun gebrauchen konnte, war die Demütigung, sollte sie seine halbsteife Latte sehen. Schließlich konnte er nichts dafür, dass die Berührung von Frauenhänden diese Wirkung auf ihn hatte.

				Er benutzte das Hemd als Sichtschutz, wälzte sich herum und schwang die Beine über die Kante. Nicht das kleinste Stechen, staunte er. Sie hatte tatsächlich für Linderung gesorgt. »Wow«, murmelte er, das konnte sie richtig gut.

				»Ich möchte Sie am Donnerstag wieder hier sehen«, sagte sie. »Dann wiederholen wir die Behandlung.«

				Er freute sich darauf. Beim nächsten Mal würde er ihr vielleicht sogar in die Augen schauen können, ohne sich wie ein Versager vorzukommen.

				»Lassen Sie sich beim Rausgehen an der Rezeption einen Termin geben«, fügte sie mit der Andeutung eines professionellen Lächelns hinzu. Dann raschelte ihr Rock, die Absätze klapperten, und sie war fort.

				Joe seufzte in stiller Selbstanklage. Vielleicht hatte ihre kleine Schwester ja recht. Penelope Price wirkte nicht wie jemand, der ihn bloßstellen würde. Sie war integer. Und in Anbetracht ihrer magischen Hände konnte er wahrscheinlich von Glück reden, dass sie seine Nachbarin war – und seine Physiotherapeutin.

				Penny schloss sich in ihrem Büro ein und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen. Sie hob ihre schmerzenden Finger an die Nase und genoss den Duft nach gepflegtem Mann und nach frischer Wäsche. Fast konnte sie noch spüren, wie warm und glatt sich seine Haut angefühlt hatte. Seine festen, kräftigen Muskeln waren ein Spielplatz für ihre geübten Hände. Sie hätte ihn stundenlang massieren können, angefangen bei seinem perfekt geformten, unter der Boxershorts hervorlugenden Hintern. 

				Seufzend schob sie die unprofessionellen Gedanken beiseite. Ihre Schwärmerei für Joe war sinnlos. Wie er eindeutig klargemacht hatte, wollte er nicht, dass sie sich in sein Leben einmischte. Trotzdem war sie nach seinem Besuch heute nur umso mehr von ihm angetan. Er hatte etwas an sich, das sie nicht in Worte fassen konnte …

				Nachdenklich tippte sie sich ans Kinn.

				Er wollte partout nicht über den Unfall sprechen, bei dem er verletzt und ein weiterer SEAL getötet worden war. Als sie den Hubschrauberabsturz erwähnt hatte, war er regelrecht erstarrt, fast als hätte er es miterlebt. Aber das konnte nicht sein. Schließlich war er Commander.

				Andererseits gab es einen Überlebenden der Katastrophe, einen SEAL. Der Mann war tagelang von Taliban gejagt worden, bis man ihn gefunden und gerettet hatte. Aber das konnte unmöglich Joe gewesen sein.

				Oder doch?

				Penny blickte nachdenklich auf ihren Computer. Sie drehte sich mit dem Stuhl herum, bewegte die Maus und suchte online nach Artikeln über den tragischen Vorfall, der sich vor Kurzem ereignet hatte. Sie überflog einen Artikel, las: »Das Militär gab bekannt, der Überlebende sei während eines Gefechts mit Aufständischen durch die Detonation einer Rakete von den Füßen gerissen worden und daraufhin im abschüssigen Gelände einen Abhang hinuntergefallen.«

				Ihr klingelten die Ohren. Sie überflog den Rest, mit jeder Zeile wuchs ihre Überzeugung. Dieser Überlebende war Joe! Es passte alles: die unerwartete Heimkehr, sein körperlicher Zustand, seine Weigerung, zu erzählen, was passiert war.

				»Oh mein Gott«, hauchte sie, als ihr aufging, warum er so darauf bedacht war, seine Privatsphäre zu schützen. Publicity konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen. »Oh Joe.«

				Penny lehnte sich zurück und stellte sich vor, durch welche Hölle er gegangen war. Als sie an den Kummer dachte, der ihn nun bedrückte, schwankte sie.

				Sie verspürte den überwältigenden Drang, ihn zu trösten. Doch es wäre sinnlos. Sie hatte keine Lust, sich in die Riege von Frauen einzureihen, die von ihm geliebt und dann zurückgelassen worden waren. Außerdem wollte er allein sein, das hätte er nicht deutlicher zeigen können. Ihr blieb nur übrig, seine Schmerzen zu lindern. Sie konnte dabei helfen, dass er wieder gesund wurde. Doch wer würde sein gebrochenes Herz heilen?
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				»Sie müssen Monty sein.«

				Joe sah erschrocken von der Zeitschrift auf, die er las, um sich im Wartezimmer des Krankenhauses die Zeit zu vertreiben. Der ältere Mann mit dem Gehstock, der nun plötzlich vor ihm stand und ihn aufmerksam beäugte, war ihm bereits aufgefallen. Doch er hatte angenommen, der Alte sei entweder senil oder ganz in Gedanken versunken. 

				Auf die Idee, dass er überlegte, wer Joe sein mochte, wäre er nie gekommen. »Ja, Sir.« Er ließ die Zeitschrift sinken. Kenne ich den Kerl?

				»Ich bin Admiral Jacobs«, stellte der Fremde sich vor. Er trug keine Uniform, seinen Eierkopf krönte ein silbergrauer Haarschopf.

				Ein Admiral. Joe schoss hoch wie eine Rakete. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.« Er salutierte zackig und sein Gegenüber erwiderte den Gruß halbherzig.

				»Stehen Sie bequem, Commander«, brummte der Alte. »Wir tragen hier alle Zivil.«

				»Wollen Sie sich nicht setzen, Sir?«, fragte Joe und bot ihm, obwohl es im Wartezimmer noch mehrere freie Stühle gab, seinen Platz an.

				»Oh nein. Ich fühle mich nur eingeengt, wenn ich sitze. Ich muss dann immer an Vietnam denken.«

				»Waren Sie Kriegsgefangener, Sir?«

				»Ja. Ich habe einhundertunddrei Tage mit zerschmetterten Kniescheiben in einem südvietnamesischen Dschungelcamp gehockt. Der Feind hatte meinen Fallschirm abgeschossen«, sagte Admiral Jacobs.

				»Tut mir leid, das zu hören, Sir«, erwiderte Joe, der ebenfalls stehen blieb. »Verzeihen Sie, wenn ich frage, aber woher kennen Sie mich?«

				Einige Sekunden lang sah Admiral Jacobs ihn nur aus hellblauen Augen an. »Ich habe Erkundigungen eingeholt, mein Sohn«, antwortete er schließlich. »Ich nehme es persönlich, wenn einer meiner Jungs verloren geht.«

				Joe schluckte trocken. Es beunruhigte ihn ein wenig, dass dieser Mann wusste, wer er war, wohingegen er selbst noch nie von Admiral Jacobs gehört hatte.

				Der Alte kniff die Augen zusammen. »Haben Sie sich schon mal gefragt, ob jemand schuld an der Hölle ist, durch die Sie gegangen sind?«

				Joe bekam weiche Knie. »Ja, Sir«, gestand er und ihm wurde plötzlich klar, dass er sich selbst die Schuld daran gab. Wenn er Harley den Vortritt gelassen oder noch ein paar Tage gewartet hätte, gäbe es womöglich keine Opfer.

				»Wo war der AC-130, als Sie ihn brauchten?«, fuhr der Admiral mit gesenkter Stimme fort. »Und wer, der noch ganz bei Sinnen ist, schickt einen Chinook in umkämpften Luftraum?« Auf der runzligen Stirn des Mannes trat eine Ader hervor. »Das ist, als stünde man in offenem Gelände, wedelte mit den Armen und riefe: ›Hier bin ich! Knallt mich doch ab!‹« Im rechten Mundwinkel des Admirals erschien ein Speicheltropfen.

				Der Gedanke, dass womöglich jemand anderes die Verantwortung für das Unglück trug, machte Joe ganz benommen, er fühlt sich zugleich geschockt und erleichtert.

				»Mein einziger Sohn war Marinesoldat in der III. Marine Expeditionary Force«, wagte sich der Admiral unversehens aus der Deckung.

				Joe brauchte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, dass das III. MEF zu Beginn des Irakkriegs unter Beschuss durch eigene Truppen geraten und ausgelöscht worden war. »Der Zwischenfall bei Nasiriya«, erinnerte er sich. »Es tut mir leid, das zu hören, Sir.«

				Der Mann nickte und wandte mit Tränen in den Augen den Blick ab.

				Eine Hilfskraft schaute zur Tür herein, um den nächsten Patienten aufzurufen. »Admiral Jacobs? Sie sind dran, Sir.« Ohne sich noch einmal zu Joe umzudrehen, humpelte der Admiral auf die Frau zu.

				Joe wartete, bis der Mann den Raum verlassen hatte, ehe er sich wieder hinsetzte. Konnte jemand anderer als er selbst an dem Totalversagen, das so viele Menschenleben gekostet hatte, schuld sein?

				Er schloss die Augen und stellte sich seinen Erinnerungen. Er saß angeschnallt im Bauch des UH-60 und wartete auf den schicksalhaften Absprung, mit dem er und seine Männer in die Landezone gelangen sollten. Das Rattern der Rotoren, die dünne Luft, Sand zwischen den Zähnen – er erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen.

				Als Operations Officer hatte er mit den vier ursprünglich für den Einsatz vorgesehenen SEALs über Karten gebrütet und mit der Aufklärung gesprochen. Ihm war versichert worden, dass sich keine Aufständischen auf dem Berg befänden. Falls doch, stehe der AC-130 bereit, um seine Truppe rechtzeitig da rauszuholen. Eigentlich hätte nichts schiefgehen dürfen.

				Joe riss die Augen auf. Einen Augenblick lang wäre er fast in Zynismus verfallen, wie Admiral Jacobs es ihm einzureden versucht hatte. Gott, es war so verlockend, jemand anderem die Schuld zuzuschreiben.

				Nur konnte Joe das nicht. Seine Kollegen der Joint Special Operations Task Force arbeiteten gründlich. Seine Vorgesetzten hatten im Golfkrieg gedient und wussten, was es bedeutete, ein Unglück zu verschulden.

				Es war schlicht und ergreifend Pech, dass sich in den Höhlen Aufständische versteckt gehalten hatten. Pech, dass der AC-130 woanders hinbeordert worden war, dass statt eines Blackhawk lediglich ein Chinook hatte starten können.

				Der Einzige, der den Lauf der Dinge hätte ändern können, war er selbst. Ein anderer Tag, ein anderer OIC, und die Tragödie wäre vielleicht zu verhindern gewesen.

				Admiral Jacobs’ Handy klingelte schrill. Penny wollte ihn schon darauf hinweisen, dass im Krankenhaus keine Mobiltelefone erlaubt waren, hielt dann aber den Mund. Man konnte einem Admiral schlecht sagen, was er zu tun oder zu lassen hatte.

				»Jacobs«, brummte er und zuckte zusammen, als Penny sein Knie beugte und sein Gelenk unangenehm belastete.

				Sie spürte, wie der Mann erstarrte, als der Anrufer sich zu erkennen gab. »Was zum Teufel wollen Sie?«, schnarrte er.

				Erbarmen, dachte Penny, ließ nach und streckte sein Bein nun. So mürrisch hatte sie den Admiral ja noch nie erlebt. Wenn er alle zwei Wochen zu seinem Termin erschien, war er sonst immer freundlich und umgänglich. Sie nahm sich sein linkes Bein vor.

				»Ich hatte angenommen, dieses Thema wäre erledigt«, polterte der Alte.

				»Beugen Sie Ihr Knie, Sir«, erinnerte Penny ihn.

				Abgelenkt von dem, was der Anrufer ihm zu sagen hatte, kam er ihrer Aufforderung nach. Die Neuigkeit war offenbar so unerfreulich, dass er das Handy schier zerquetschte. »Sind Sie sicher?«, fragte er.

				Bei der Antwort begann der Unterkiefer des Admirals zu zittern. »Also gut. Tun Sie, was nötig ist«, willigte er ein. Mit einem traurigen Kopfschütteln legte er auf, sank zurück auf die Liege und griff sich ans Herz.

				Penny sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung, Sir?«, erkundigte sie sich, während sie den Druck auf das gebeugte Knie verstärkte.

				»Oh, so in Ordnung, wie’s eben geht, denke ich«, gab er mit geschlossenen Augen zurück. Er hörte sich so erschöpft an.

				Penny tat er leid. Der arme Mann hatte zu Beginn des Irakkriegs seinen Sohn verloren und war nie richtig darüber hinweggekommen.

				Sie hatte keine Vorstellung davon, wie es war, im Krieg ein Kind zu verlieren, schon gar nicht durch einen Angriff der eigenen Truppen. »Das war’s für heute, Sir«, sagte sie freundlich. »Wir sehen uns übernächste Woche um dieselbe Zeit wieder. Vergessen Sie Ihre Übungen nicht«, fügte sie hinzu und legte kurz ihre Hand auf seine.

				Seine Finger waren furchtbar kalt.

				Sie ging hinaus, legte die Krankenakte des Admirals ab und eilte durch den Flur, um sich die ihres nächsten Patienten vorzunehmen. Als sie Joes Namen darauf las, errötete sie leicht vor Aufregung. Sie freute sich schon den ganzen Tag auf diesen Termin.

				Nachdem sie zur Vorwarnung angeklopft hatte, trat sie ein. »Guten Morgen.«

				Als sie Joe sah, der sich nur mit schwarzen Boxershorts bekleidet gegen die Behandlungsliege lehnte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie erfasste den Waschbrettbauch und die Wölbung darunter mit einem Blick, und sofort schien es ihr in ihrer Haut zu eng zu werden.

				»Morgen«, sagte er. Offenbar störte es ihn nicht, dass sie ihn halb nackt ertappte.

				»Wo ist Ihr, äh, Patientenhemd?«, fragte sie und zwang sich aufzuschauen. Hitze stieg ihr ins Gesicht, bestimmt wurde sie gerade knallrot.

				»Hier lag keins.« Seine grünen Augen spiegelten Belustigung über ihre Verlegenheit wider.

				»Ich besorge welche«, sagte sie und floh aus dem Zimmer.

				Als sie zurückkam, lag er beschwert mit Wärmepackungen bäuchlings auf der Liege. Offenbar hatte der Sanitäter unterdessen die Behandlung begonnen. Penny legte für später ein Patientenhemd bereit und ging abermals hinaus.

				Nach zwanzig Minuten erschien sie wieder. »Wollen Sie, äh, jetzt ein Hemd anziehen?«, erkundigte sie sich, während sie die abgekühlten Wärmepackungen wegnahm.

				»Wozu?«, fragte er schläfrig.

				»Na schön.« Mit dem Kittel am Leib hätte sie ihn eher für angezogen und nicht für so gut wie nackt halten können – ein Umstand, der sie ziemlich aus der Fassung brachte. »Wie geht’s Ihrem Rücken?«, fragte sie, während sie das Ultraschallgerät heranrollte. Sie zog die Boxershorts tiefer, gab warmes Gel auf seinen Rücken und genoss dabei, wie sich seine Haut anfühlte.

				»Einen Tag lang war alles gut, dann kamen die Krämpfe wieder.«

				»Deshalb müssen Sie ja auch mehr als nur einmal herkommen«, gab sie zurück und schaltete das Gerät ein. Mit dem Schallkopf fuhr sie über die betroffene Muskelpartie. Dabei gab sie dem kindischen Drang nach, ein schwungvolles L auf seine Haut zu malen – L für Liebe, Lust und Lass-mich-dich-überall-anfassen-Liebster. Er konnte ja unmöglich merken, was sie da tat, also warum nicht?

				Genau sieben Minuten später stellte sie das Ultraschallgerät aus, um endlich mit dem Teil der Behandlung zu beginnen, an dem sie am meisten Gefallen fand. Sie stieg auf ihren Hocker und legte ihm die Hände auf. Oh ja.

				Nichts an Joe war weich. Er bestand nur aus definierten Muskeln, deren Festigkeit ihre Finger derart beanspruchten, dass ihre Gelenke schon schmerzten, trotzdem hätte sie ihn stundenlang weitermassieren können.

				»Könnten Sie sich vielleicht auch meine Schultern mal vornehmen?« Joes schläfrige Stimme wirkte wie ein Echo ihres eigenen Widerwillens, die Behandlung bereits zu beenden. »Die sind in letzter Zeit etwas verspannt.«

				»Sehr gern«, hätte sie am liebsten gesagt, rief sich stattdessen aber in Erinnerung, dass Joe sich noch nicht für sein Benehmen neulich entschuldigt hatte. So wie sie das sah, schuldete er ihr erst einmal etwas. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögerlich. »Zuerst müssten Sie etwas für mich tun.«

				»Was denn?«, gab er zurück.

				Angesichts seiner entsetzten Frage verdrehte sie die Augen. Was glaubte er denn, worum sie ihn bitten würde? Um sexuelle Gefälligkeiten? »Sie könnten die beiden Kürbisse aushöhlen, die ich auf Ihre Veranda gestellt habe.«

				»Oh«, machte er und verstummte für einen Moment. »Ich dachte mir schon, dass Sie das waren.«

				»Heute in einer Woche ist Halloween. Sie haben letztes Jahr vier Kürbislaternen geschnitzt. Die Nachbarskinder wären bestimmt enttäuscht, wenn Sie nicht wenigstens zwei machen«, erklärte sie.

				»Ich überleg’s mir«, lautete seine unverbindliche Antwort.

				»Das genügt nicht.« Sie drückte den Daumen auf einen seiner verhärteten Muskeln, um die Verspannung zu lösen.

				»Oh«, stöhnte er, halb genüsslich, halb gequält.

				»Außerdem könnten Sie meine Schwester Ophelia im Auge behalten, während ich arbeite.« Sie war in einer guten Position, um Forderungen zu stellen.

				»Was?«, gab er entsetzt zurück.

				»Jemand hat sie telefonisch belästigt«, erklärte Penny, weil sie glaubte, es könnte nicht schaden, Joe zu beschäftigen, damit er nicht ständig über Dinge nachgrübelte, die nicht mehr zu ändern waren. »Und zwar der Kerl, der unseren Vater umgebracht hat«, ergänzte sie.

				»Wann war das?«, antwortete er irritiert.

				»Vor gut fünf Jahren. Mein Vater hat in einem Labor gearbeitet, das Forschung im Bereich biologische Kriegsführung betrieb. Dort wurde unter anderem Rizin getestet. Das ist ein giftiges Abfallprodukt –«

				»Ich weiß, was das ist.« 

				»Gut. Vor fünf Jahren verschwanden einige Gramm Rizin, und kurze Zeit später kam mein Vater bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben. Wir nehmen an, dass sein Kollege das Zeug an Terroristen verkauft hatte, die meinen Vater dann umbrachten, weil er zu viel wusste.«

				Joe stützte sich auf und reckte den Hals, um sie über die Schulter hinweg anzusehen. »Haben Sie das der Polizei gemeldet?«, fragte er fassungslos.

				»Das FBI untersucht den Fall.«

				»Na, das ist zumindest etwas.« Damit legte er sich wieder hin. 

				»Also …« Sie fuhr mit einer Hand seinen Rücken hinauf und strich leicht über seine Schultern. »Wie wichtig ist Ihnen die Massage?«

				»Ich halte die Augen offen«, versprach er widerwillig.

				»Danke.« Mit einem zufriedenen Lächeln widmete sich Penny der verspannten Partie. Sie hatte noch nie im Leben dermaßen breite, kräftige, straffe Schultern geknetet. Erfreut darüber, dass er sich ein zufriedenes Stöhnen nicht verkneifen konnte, drückte und walkte sie seine Muskeln.

				»Gott, können Sie das gut«, gestand er.

				»Zu dumm, dass ich keine Masseurin bin«, gab sie zurück und griff nach feuchten Tüchern, um ihm das Gel abzuwischen. Dann trug sie Puder auf seine Haut auf und verteilte ihn zügig, damit das Gel absorbiert wurde. »Ich habe noch andere Patienten«, sagte sie dann, ohne sich ihren Verdruss anmerken zu lassen.

				Sein Gesicht wirkte schläfrig und zufrieden. »Danke«, sagte er in schroffem Ton. »Wann soll ich das nächste Mal herkommen?«

				»Sagen wir Montag«, entschied sie, während sie den Gedanken beiseiteschob, dass er wie ein Mann aussah, der gerade Sex gehabt hatte.

				»Vor Montagabend werde ich aber nicht zurück sein.«

				»Sie fahren weg?«

				»Ein Ausflug nach Florida«, antwortete er knapp.

				»Mit dem Auto oder mit dem Flugzeug?«, wollte sie wissen.

				»Warum fragen Sie so viel?«

				»Weil Sie nicht länger als zwei Stunden am Stück still sitzen sollten«, gab sie kühl zurück.

				»Ich fliege nach Orlando und fahre von dort aus mit dem Auto nach Daytona.«

				Einer der gefallenen SEALs kam aus Orlando. Penny hatte das tags zuvor in einem Artikel gelesen. Sie nahm an, dass Joe der Familie einen Besuch abstatten wollte. »Das wird Ihnen guttun«, sagte sie mitfühlend.

				Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Was?«

				»Ihm die letzte Ehre zu erweisen.« 

				Ein langes, spannungsgeladenes Schweigen trat ein. »Hat Admiral Jacobs Ihnen etwas erzählt?«, erkundigte sich Joe dann.

				»Admiral Jacobs? Nein, kennen Sie ihn?«

				»Nein, aber er weiß, wer ich bin. Und Sie anscheinend auch«, sagte er in vorwurfsvollem Ton.

				Seufzend drückte sie seine Krankenakte an sich. »Warum finden Sie das so schlimm?«, fragte sie und beobachtete fasziniert, wie sich seine Miene verdüsterte. »Ich habe keinen Grund, irgendwem zu erzählen, dass Sie der einzige Überlebende des Unglücks bei den Special Operations sind.«

				So, nun war es raus, und er stritt es nicht ab. Doch sein Gesichtsausdruck brach ihr fast das Herz. »Was passiert ist, tut mir so leid«, fügte sie leise hinzu. »Ich kann mir denken, was für ein Albtraum das für Sie sein muss.«

				In seine glasigen Augen trat jener Ausdruck des Entsetzens, den sie bereits kannte. Er konnte ihr nicht einmal antworten.

				»Passen Sie unterwegs auf sich auf«, sagte sie, da sie ihm die Demütigung, schon wieder vor ihr die Fassung zu verlieren, ersparen wollte. »Wir sehen uns dann am Dienstag.«

				Leise ging sie hinaus und ließ ihn mit seinen Dämonen allein. 

				Joe sank auf seine Sofakissen zurück, er wollte vergessen. Wenn er den Kopf ausschaltete und Barbaras Verführungskünsten nachgab, würde es ihm vielleicht tatsächlich gelingen. Doch das war nicht so einfach, wie es sich anhörte, nicht mal als ihr winziges rotes Kleidchen hochrutschte und er sehen konnte, dass sie kein Höschen trug, war er abgelenkt genug.

				Die große Blondine saß rittlings auf ihm, ihre Brüste streiften seinen Oberkörper, während sie seinen Hals küsste und immer wieder lustvolle Worte flüsterte.

				Hatte sie sich etwa noch einmal die Brüste vergrößern lassen? Oder verglich er ihre Kurven mit denen einer anderen Frau?

				»Oh Monty«, hauchte sie, während sie an seinen Beinen hinabglitt und sich zwischen seine Füße kniete. »Ich habe dich so vermisst.« Sie öffnete den Reißverschluss seiner Jeans und murmelte etwas Anerkennendes, als sie fand, was sie suchte.

				Barbara war erfahren und packte die Dinge an, solche Frauen mochte Joe. Ihr Mund schmeckte gut – heiß, feucht und nach mehr. Trotzdem konnte er nicht sonderlich viel Begeisterung aufbringen. Am wenigsten, als sie ihm ein Kondom überzog.

				Dann setzte sie sich wieder mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß und küsste ihn. Als sie sich schließlich auf ihm niederließ, streifte sie mit den Lippen über sein Kinn, sein Ohr, seine Wange. »Hm, die Narbe gefällt mir«, murmelte sie und fuhr mit der Zunge daran entlang. »Damit siehst du wie ein richtig böser Junge aus.«

				Bei ihren Worten hatte er sofort alles wieder vor Augen: die Explosion, den Feuerball, Körperteile, die auf ihn zuflogen, während er zurücktaumelte … Das war es mit seiner Erektion. Plötzlich hatte er Magenschmerzen. »Runter«, sagte er leise.

				Barbara machte große Augen und zog sich zurück. Offenbar wurde ihr sofort klar, was sie falsch gemacht hatte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

				»Du kannst nichts dafür«, zwang er sich zu sagen. »Mir geht momentan viel im Kopf herum.«

				»Kann ich … etwas für dich tun?«

				»Nein. Danke. Du fährst jetzt besser nach Hause«, legte er ihr nahe.

				Sie fühlte sich verletzt. Mit einem ungläubigen Keuchen sprang sie auf, zog ihr Kleid herunter und suchte ihre Schuhe. Joe stand derweil auf, um ins Bad zu gehen.

				Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und starrte die Narbe an, die sein Spiegelbild verunzierte. Wie konnte eine Frau das anziehend finden? Für den Rest seines Lebens würde er das Wundmal jeden Tag betrachten und dabei an die Männer denken, die er sterben gesehen hatte – Männer, die für ihn wie Brüder oder Söhne gewesen waren. Er hasste die Narbe. Doch er schwor sich, dies niemals chirurgisch korrigieren zu lassen. Sie war ein Teil von ihm, genau wie jene Männer Teil seines Lebens gewesen waren.

				Die Haustür fiel ins Schloss. Joe ließ Barbara gehen. Er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde, aber es machte ihm nicht viel aus. Viel mehr als körperliche Anziehungskraft hatte zwischen ihnen nicht bestanden. Sie war keine Frau, der er sich anvertrauen konnte.

				Sie war nicht … wie Penny.

				Beim Gedanken an seine Nachbarin sah er aus dem Badezimmerfenster. Drüben brannte Licht. Sie war also zu Hause, genauso wie ihre Schwester. Diese war mit ihrem Oldsmobile vorgefahren, als Barbara an der Tür geklingelt hatte.

				Ohne nachzudenken, ging er zur Tür. Er hatte versprochen, Ophelia im Auge zu behalten, während Penny arbeitete. Was ihn anbetraf, hielt er beide Schwestern für verwundbar, solange sie dem FBI dabei halfen, ein Verbrechen aufzuklären. Was sollte den Partner ihres Vaters davon abhalten Vergeltung zu üben, wenn er tatsächlich dermaßen skrupellos war?

				Joe zog Turnschuhe an, schlüpfte in eine Jeansjacke und verließ das Haus. Barbaras Wagen war bereits weg.

				Es war ein kühler Oktoberabend. Der Vollmond erhellte Pennys Rasen, über den er zu ihrem Haus hinüberging. Da er am nächsten Morgen wegfahren würde, war nun ein guter Zeitpunkt, um einen Rundgang zu machen und das Grundstück auf etwaige Schwachstellen hin zu prüfen.

				Pennys Vorgarten war im Unterschied zu seinem nicht eingezäunt. Als er um das Haus herumging, bemerkte er üppige Blumenbeete. Nach dem frühen Frost trugen die Rosenbüsche kein Grün mehr. Wenn ihre Dornen nicht ausreichten, um einen Eindringling abzuschrecken, würden es die stacheligen Stechpalmen unter den Fenstern.

				Er kam an eine gepflegte, mit Ziegelsteinen ausgelegte Terrasse samt Freiluftkamin, schmiedeeisernem Tisch und ebensolchen Stühlen. Angesichts des gemütlichen Arrangements war er versucht, Platz zu nehmen und den Grillen zu lauschen, die zirpend in den dunklen Ecken des Gartens hockten.

				Doch da ging über ihm ein Licht an. Er blickte hoch und sah, dass die Rollläden eines Erkerfensters nicht heruntergelassen waren. Zu seinem Erstaunen erschien Penny nackt am Fenster und ließ sie herunter, ohne ihn zu bemerken.

				Joes Gedanken überschlugen sich. Die Uniform hatte ihre Kurven offensichtlich verdeckt. Ihn überlief unerwartet ein Schauer, bevor er sich verärgert von dem Anblick losriss.

				Er wollte seine Nachbarin nicht anziehend finden. Sie hatte seine Welt bereits am ersten Tag nach seiner Rückkehr auf den Kopf gestellt. Wie ein Kind, das mit einem Bauchklatscher im Swimmingpool landete und damit das Wasser aufwühlte. Seitdem hatte er etwas gegen sie. Klar, sie war seine Physiotherapeutin und meinte es gut mit ihm. Sie besaß magische Finger und die Gabe, seine Beschwerden für ein paar Tage zu lindern. Aber deshalb brauchte er sie nicht näher kennenzulernen – und er wollte es auch nicht.

				Dennoch beanspruchte sie seine Zeit und drängte sich in sein zurückgezogenes Leben.

				Joe fuhr mürrisch fort, ihr Haus auf Sicherheitsmängel zu überprüfen. Er checkte die Verandatüren. Sie waren zugesperrt, allerdings nur mit einem von innen drehbaren Schließriegel. Ein Einbrecher brauchte nur eine Scheibe einzuschlagen und konnte hineingelangen.

				Er setzte seinen Rundgang fort und fand die übrigen Fenster sowie die Haustür verschlossen. Wenigstens war sie nicht unvorsichtig.

				In der Absicht, sie auf die Schwachstellen aufmerksam zu machen, die ihm aufgefallen waren, klopfte er an Pennys Haustür und betrachtete die Vogelscheuche, während er wartete.

				Die unmögliche Ophelia machte ihm auf.

				»Hi«, grüßte er verlegen. »Sagen Sie Ihrer Schwester bitte, dass sie den Schließriegel an den Verandatüren ersetzen soll. Sie muss einen kaufen, den man abschließen kann.«

				»Gut«, sagte Ophelia und schaute irritiert drein. Sie trug einen seidenen Morgenmantel. »Wollen Sie nicht reinkommen?«, fragte sie.

				Er traute ihr nicht über den Weg. »Nein, danke.«

				»Wie Sie meinen«, sagte sie schulterzuckend. »Aber Penny backt gerade einen Kuchen.«

				Joe ging auf, dass sie versuchte, ihn mit Penny zu verkuppeln. »Klingt gut«, gab er zurück und wandte sich zum Gehen. Oh nein, Penny Price war nicht sein Typ. Er traf sich mit Frauen, die keine feste Beziehung suchten, sondern genau wie er auf ein Abenteuer aus waren. »Nächstes Mal.«

				»Sie ahnen nicht, was Ihnen entgeht«, rief sie ihm nach, während er fast schon zu seiner Haustür rannte.

				Es würde kein nächstes Mal geben. Jedenfalls nicht mit Penny. Die Frauen, mit denen er sich einließ, wussten, dass eine Affäre nur anhielt, bis sie ihren Reiz verlor. Ihm gefiel es so, und solange er ein SEAL war, würde es auch dabei bleiben.

				Vielleicht würde er, wenn er zur Ruhe kam und nicht mehr ständig unterwegs war, eine enge, auf Leidenschaft, Zuneigung und Vertrauen basierende Beziehung eingehen, wie sie seine Eltern führten. Doch vorläufig konnte er sein Herz unmöglich einer einzigen Frau schenken. Frauen mochten ihn, weil er war, was er war, aber nicht wer er war. Auf dieser Grundlage wollte er nichts aufbauen, also ließ er es ganz bleiben.

				Als er die Küche betrat, wartete Felix bereits auf sein Abendessen. Er fütterte das Tier und ging dann an seine Hausbar. »Sieht nach einem Männerabend aus«, meinte er zu seinem Kater. »Du, ich und Jack Daniels.«

				Er schenkte sich Whiskey ein. Als er ihn hinunterkippte, konnte er das Brennen bis in den Magen hinein spüren. Und auch das Bild der bis zur Taille nackten Penny hatte sich ihm sprichwörtlich eingebrannt.

				Joe goss sich ein zweites Glas ein und leerte es.

				Auch wenn er wusste, dass sich Erinnerungen nicht ertränken ließen. Er konnte nur hoffen, heute Abend in einen traumlosen Schlaf zu fallen.
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				Gleich nach der Landung in Orlando mietete Joe sich einen Wagen. Dennoch erreichte er die Küstenstadt Daytona erst im Morgengrauen. Beim Gedanken an die Begegnung mit Nikkos Witwe drehte sich ihm der Magen um. Dass sein Hemd völlig durchgeschwitzt war, lag eher an seiner Angst als an dem schwülen Klima.

				Zwei Meilen vor der Küste gelangte er in eine Siedlung schlichter einstöckiger Wohnhäuser. Die beiden Jungen, die auf der Straße Wiffleball spielten, mussten Nikkos Söhne sein. Sie hatten genauso schwarzes Haar und die gleiche olivfarbene Haut wie ihr Vater, der griechischer Abstammung war. Mit vor Angst wie gelähmten Gliedern parkte Joe am Straßenrand und beobachtete sie vom Auto aus.

				Er wollte aussteigen, konnte es aber nicht.

				Die untergehende Sonne färbte den Himmel violett. Die beiden Brüder waren fast gleich groß, vielleicht sechs und acht Jahre alt, und schlugen abwechselnd den Plastikball, ohne darauf zu achten, dass ihre Schatten immer länger wurden. Ein Flughund sauste über sie hinweg.

				Nikko würde nie wieder mit ihnen spielen.

				Steig aus dem Auto aus, Joe, und bring’s hinter dich.

				Er stellte den Motor ab und stieß die Fahrertür auf. Gerade als er sich aufraffen wollte, ging das Verandalicht an und eine dunkelhaarige Frau tauchte in der Tür auf. »Alex, Marcus, Schluss für heute«, rief sie.

				Beide Jungen ignorierten sie.

				Ihre Mutter versuchte es noch einmal. »Es ist zu dunkel, um noch draußen zu spielen. Legt den Ball weg und kommt jetzt ins Haus!«

				»Noch fünf Minuten«, beharrte der Ältere. Joe bemerkte den Trotz in seiner Stimme und seiner Körperhaltung.

				Nikkos Witwe legte eine Hand an die Stirn. Die erschöpfte Geste ging Joe nahe. Sie war nun alleinerziehend.

				Als er sie die Schultern straffen sah, war es, als läge ein Schraubstock um seine Brust. Sie marschierte auf die Straße und nahm dem Älteren den Schläger aus der Hand. Der Junge wirkte einen Moment lang so, als wollte er sich gegen sie wehren. Doch dann bemerkte er den Gesichtsausdruck seiner Mutter und überließ ihr den Schläger. Still zogen sich die drei ins Haus zurück und Nikkos Frau schloss die Tür.

				Jetzt musste er mit ihr reden.

				Unmöglich. Die Schuld schien ihn förmlich aufzufressen. Also machte er die Fahrertür wieder zu und startete den Motor. Er wendete den Wagen mit quietschenden Reifen und flüchtete aus der Wohnsiedlung.

				Mit festem Druck auf die Taste öffnete er das Seitenfenster und ließ den stürmischen Wind herein, der vom Meer herüberwehte. Helles Neonlicht lockte ihn zur Uferpromenade, wo er für drei Dollar Gebühr am Strand parkte.

				Rasch zog er Schuhe und Strümpfe aus und stapfte barfuß in die steigende Flut. Zwischen seine Zehen drang matschiger, warmer Sand. Er lief in die Brandung, die schockierend kalt gegen seine Waden, Knie, Oberschenkel schlug, und blieb erst stehen, als das Wasser um seine Hüften klatschte und ihn fast von den Beinen riss.

				Da stand er, ließ sich vom Meer betäuben. Er dachte an seine Ausbildung zum SEAL. Die Bucht von Coronado war zu dieser Jahreszeit kälter als der Atlantik. Damals hatte er im Morgengrauen an seine Kameraden geklammert in der Brandung gelegen und dem Angriff der Wellen standgehalten. Die Übung diente dazu, den Zusammenhalt zu stärken und ihnen klarzumachen, dass sie zusammen alles überstehen konnten.

				Es war anders gekommen. Durch Zufall und durch Umstände, auf die sie keinen Einfluss hatten, waren sie überwältigt worden. 

				Würde Nikkos Witwe das verstehen oder würde sie ihm vorwerfen, was er sich selbst vorwarf? Er wollte lieber die Wellen über sich zusammenschlagen lassen, als sich ihr heute Abend zu stellen, doch die Erinnerung an Nikkos Grinsen bewog ihn zur Umkehr.

				In seiner triefend nassen Hose setzte er sich wieder ins Auto. Er fuhr zu Nikkos Wohnsiedlung zurück, stieg aus dem Wagen und ging, noch immer barfuß, zur Haustür. Als er anklopfte, hörte er einen Showmaster im Fernsehen herumalbern.

				Ein Schatten verdunkelte den Spion. »Was wollen Sie?« Mit seiner durchnässten Hose wirkte er sicher suspekt.

				»Ich bin ein Freund von Nikko«, krächzte er. »Ich war bei ihm, als er starb.«

				Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet und das dunkelhäutige Gesicht einer Frau erschien.

				»Ich heiße Joe«, sagte er, wobei er ihr die Hand entgegenstreckte.

				Die Finger der Frau waren zart und schmal. Als er sie ergriff, verschlug es ihm fast die Sprache.

				»Victoria«, gab sie zurück. »Möchten Sie reinkommen?«

				»Ich bin klatschnass.«

				»Bitte«, sagte sie nachdrücklich und machte die Tür weiter auf.

				Sie fand eine Trainingshose von Nikko, die Joe einigermaßen passte, und warf dessen Hose in den Wäschetrockner. Dann saßen sie sich im Esszimmer gegenüber, wo er die Suppe hinunterschlang, die sie ihm aufgedrängt hatte. Die Jungen steckten die Köpfe aus ihrem Zimmer, wurden jedoch von Victoria wieder ins Bett gescheucht.

				Sie wartete, bis Joe aufgegessen hatte. »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, bat sie dann.

				Joe ließ nichts aus, nicht einmal die Tatsache, dass er Chief Harlan ersetzt hatte. Er wappnete sich gegen Vorwürfe, aber es kamen keine. Sie blieb gefasst, bis er ihr berichtete, wie Nikko aufgrund des Blutverlusts das Bewusstsein verloren und Curry mit zu Boden gerissen hatte. Während er zu Ende erzählte, füllten sich ihre braunen Augen mit Tränen.

				»Dann hat er nichts gespürt«, schlussfolgerte sie, während sie nach einem Taschentuch griff, um es an ihre bebenden Lippen zu pressen.

				»Nein, das hat er nicht.«

				Mit vor Kummer verzerrtem Gesicht nickte sie. Joe verlor die Fassung. Der Kloß in seinem Hals war unerträglich.

				»Danke, dass Sie mir das gesagt haben.«

				Ihre Dankbarkeit erschütterte ihn. In seinen Augen brannten Tränen, nahmen ihm die Sicht. »Es tut mir leid«, fügte er hinzu und bemerkte entsetzt, dass ihm die Stimme versagte. »Es tut mir so leid. Ich konnte nichts für ihn tun.«

				»Es war nicht Ihre Schuld«, beruhigte sie ihn mit einem gütigen, versöhnlichen Blick. Dann griff sie über den Tisch nach seiner Hand, hielt sie fest. »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, fügte sie hinzu. »Er starb, als er das tat, was ihm so viel bedeutet hat.«

				Ihr Verständnis beschämte ihn. Nun konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten.

				Victoria bot ihm an, im Gästezimmer zu übernachten, doch Joe lehnte ab. Eine Stunde später verließ er das Haus in seiner inzwischen trockenen Hose und fühlte sich, als wäre ihm eine Riesenlast von den Schultern genommen worden.

				Er glitt in sein Auto, um sich auf die Suche nach einem Motel zu machen, da fiel ihm Penny ein.

				Sie hatten recht, Lieutenant. Das hat mir gutgetan.

				Joe war zurück.

				Penny parkte vor ihrem Haus und musste lächeln, als sie die unverschämt grinsenden Kürbisgesichter bemerkte, die aus der Dunkelheit zu ihr herüberleuchteten. Er hatte sie absichtlich in ihre Richtung gedreht, sodass sie sie unmöglich übersehen konnte.

				Entschuldigung angenommen, Commander. Ihr wurde ganz warm ums Herz, während sie zu seinen Fenstern hinüberspähte und sich fragte, wie seine Reise wohl verlaufen sein mochte. Ein bläuliches Flackern verriet ihr, dass der Fernseher lief. Dann entdeckte sie hinter seinem Jeep ein zweites Fahrzeug, und ihr Glücksgefühl verpuffte. Der grüne Volkswagen gehörte sicher einer seiner Freundinnen.

				Er ging also wieder zur Sache. Na ja, dachte sie, immer noch besser, als sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen.

				Trotzdem hüllte Einsamkeit sie ein, als sie ihre Einkäufe aus dem Kofferraum nahm und in ihr dunkles, verwaistes Haus schleppte. Lia war zur Arbeit gegangen und hatte keine einzige Lampe angelassen.

				Penny wuchtete die Tüten mit den Lebensmitteln auf den Küchentresen und ging in den Flur, um ihre Jacke an die Garderobe zu hängen. War es zu viel verlangt, dass sie einen hilfsbereiten Mann wollte, mit dem sie die Widrigkeiten des Alltags meistern und auf dem Sofa schmusen konnte? Sie dachte an Steven Parks, den Chirurgen, der in der vergangenen Woche jeden Tag mit ihr Mittag essen gewesen war. Er hatte versprochen, sie an diesem Wochenende anzurufen, sich aber bisher noch nicht gemeldet. Vielleicht hatte er ja angerufen, während sie unterwegs gewesen war.

				Schnell ging sie in die Küche, um den Anrufbeantworter abzuhören. Angesichts des blinkenden Lämpchens stieg ihr Puls. »Sie haben eine neue Nachricht«, kam die automatische Ansage. Doch nach dem Piepton sprach niemand. Stattdessen ließen schwere Atemgeräusche Pennys Erwartungen platzen.

				Es war Eric, wieder einmal. Zu ihrer Verblüffung begann er zu sprechen. »W-w-w-warum macht ihr das? Ihr werdet s-s-s-sterben … wie euer Vater!« Es klickte, und die Digitalstimme teilte Penny mit: »Ende der Nachricht.«

				Penny konnte nur still dastehen, erschrocken darüber, wie schnell ihr Herz schlug. Dann ging ihr auf, dass der Anruf der Beweis war, den sie benötigten.

				Sie griff nach dem Telefon, um das FBI zu verständigen. Die Visitenkarte von Special Agent Lindstrom hatte sie an die Pinnwand geheftet. Direkt daneben hing ein Zettel, auf den in Lias Handschrift Joes Name und Telefonnummer gekritzelt waren. 

				Penny starrte darauf, während sie Hannah anrief. Wie war Lia an die Nummer ihres Nachbarn gekommen? Und warum?

				Sie wurde auf die Mailbox der FBI-Agentin weitergeleitet und hinterließ eine knappe, aber aufgewühlte Nachricht, in der sie um Rückruf bat.

				Dann legte Penny auf und wartete. Mit einem Mal fiel ihr auf, wie dunkel und still das Haus dalag. Und wenn sie gar nicht allein war? Sie spitzte die Ohren, lauschte. Von oben schien ein gedämpftes Geräusch zu kommen.

				Die Angst ließ sie zum zweiten Mal zum Telefon greifen. Sie wählte Joes Nummer, weigerte sich, darüber nachzudenken, wieso sie ausgerechnet ihn anrief.

				»Montgomery.«

				Allein der Klang seiner Stimme vermittelte ihr ein Gefühl der Wärme. »Hi, hier ist Penny. Ich weiß, Sie haben viel zu tun, aber könnten sie trotzdem kurz rüberkommen?«

				Sein Ledersofa knarzte. »Stimmt was nicht?«, fragte er, da ihm ihre Panik offenbar nicht entging.

				»Ich möchte, dass Sie sich etwas auf meinem Anrufbeantworter anhören.«

				»Bin gleich da.«

				Daraufhin stürmte sie auf die Veranda, um dort auf ihn zu warten. Sie war viel zu durcheinander, als dass sie die Einkäufe hätte verstauen können.

				Joe sah Penny auf ihrer Veranda stehen, wo sie versuchte, nicht die Hände zu ringen. Als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah, traf ihn das wie ein Schlag. »Was ist passiert?«, fragte er erneut.

				»Kommen Sie rein. Hören Sie sich das mal an.« Sie warf einen misstrauischen Blick die Treppe hinauf, als sie ihn in die Küche führte, wo ihre Einkäufe noch darauf warteten, weggeräumt zu werden. Ohne ihnen Beachtung zu schenken, drückte sie eine Taste auf ihrem Wandtelefon.

				Joe hörte schweres Atmen, dann die von Panik erfüllte Nachricht, bei der Penny die Arme um ihren Körper schlang.

				»Er hat zugegeben, meinen Vater umgebracht zu haben«, staunte sie nach dem Ende der Mitteilung. »Einen anderen Beweis brauchen wir nicht.« Sie wollte abgeklärt klingen, als hätte sie der Anruf nicht aus der Fassung gebracht, aber sie konnte ihm nichts vormachen.

				»Das ist der Typ, von dem Sie auch belästigt wurden«, vermutete Joe, ohne darauf einzugehen, dass der Mann keineswegs gestanden hatte, irgendwen getötet zu haben.

				»Der frühere Kollege meines Vaters«, bestätigte sie nickend, »von dem wir denken, dass er das Rizin an Terroristen verkauft hat.«

				»Und der dann Ihren Vater ermordete«, ergänzte er zur Klarheit.

				»Genau.«

				»Sagten Sie nicht, das FBI sei an dem Fall dran?«

				»Ja. Ich habe eben die Agentin angerufen, die mit dem Fall befasst ist, und ihr eine Nachricht hinterlassen. Hoffentlich ruft sie mich bald zurück.«

				»Das wird sie bestimmt tun.« Wie sie ihn so mit großen, von Verletzlichkeit zeugenden Augen ansah, wirkte sie besonders weiblich, was ebenso an ihrer Zivilkleidung lag: weiche, verwaschene Jeans und ein elastischer pinkfarbener Sweater, der ihre perfekten kleinen Brüste betonte.

				»Ich bin froh, dass Ophelia nicht zu Hause war und ans Telefon gegangen ist«, sagte Penny atemlos. »Sie wäre total ausgeflippt. Aber jetzt haben wir sein Geständnis auf Band. Damit kann er sicher schneller verhaftet werden.«

				Sie redete schnell, was ihre Aufregung verriet. Joe trat instinktiv vor und nahm sie in den Arm, um sie zu beruhigen. »Der wird in null Komma nichts aus dem Verkehr gezogen«, sagte er tröstend.

				Es sollte keine intime Geste sein, doch sie reagierte ganz verunsichert. »Und, wie war Ihr Ausflug?«, platzte sie heraus.

				»Gut«, antwortete er und ließ die Arme sinken. »Ich bin froh, dass ich hingefahren bin.« Er konnte tatsächlich wieder befreit atmen. Ja, in der Nacht waren schreckliche Dinge geschehen, doch er musste nicht ausschließlich sich selbst die Schuld daran geben.

				»Danke, dass sie die Kürbisse ausgehöhlt haben«, sagte sie mit einem schiefen kleinen Lächeln, das seinen Blick auf ihre vollen Lippen lenkte.

				»Kein Thema.« Plötzlich wurden sie sich beide der Situation bewusst. »Wollen Sie, äh, wollen Sie, dass ich mal nachschaue?«, erkundigte sich Joe. »Ob sich oben auch niemand versteckt.«

				»Würden Sie das tun?« Sie klang erleichtert.

				»Klar.«

				Zuerst schaute er sich unten in jedem Zimmer um, dann nahm er mit Penny im Schlepptau zwei Stufen auf einmal nach oben. Er spähte in Schränke und unter Betten und registrierte stumm, aber wohlwollend die zurückhaltende, klassische Einrichtung. Ihr Schlafzimmer war aufgeräumt und sauber, in der Luft lag ein Hauch von Rosenduft. Ophelias Zimmer dagegen war ein einziges Chaos.

				»Alles klar«, verkündete er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie allein waren.

				An der Treppe blieben sie stehen, ihre Schatten verschmolzen miteinander. »Danke«, sagte Penny und legte eine Hand auf das Geländer.

				»Möchten Sie lieber bei mir warten, bis das FBI hier ist?«, bot er ihr an. Sie war offensichtlich immer noch ganz von der Rolle.

				»Oh, nein danke. Sie haben doch schon Besuch«, gab sie mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück.

				»Cindy ist gefahren, als Sie angerufen haben.«

				»Oh, na dann … Ich warte wohl besser auf den Rückruf dieser FBI-Agentin«, erklärte sie.

				»Stimmt«, sagte er. »Also, Sie kommen klar, ja?«

				»Sicher.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf.

				»Okay.« Er wandte sich der Treppe zu. Auf keinen Fall sollte der Eindruck entstehen, dass er versuchte, sie anzubaggern.

				»Vielen Dank«, rief sie ihm zum Abschied nach.

				»Nacht«, antwortete er.

				Auf dem Weg zu seinem Haus hörte er Pennys Telefon klingeln.

				Special Agent Hannah Lindstrom blätterte im Licht ihrer Schreibtischlampe einmal mehr den Aktenordner über Eric Tomlinson durch. Sie musste irgendetwas übersehen haben. Wenn der Kerl das Rizin tatsächlich an Terroristen verkauft hatte, wieso gab es dann keine Spur?

				Sie warf einen Blick auf ihr Telefon, als könnte sie es damit endlich zum Klingeln bringen. Die Polizei hatte Penny Prices Haus am Abend zuvor mit Beweisen dafür verlassen, dass sie belästigt wurde, wenn nicht sogar mit einem indirekten Schuldeingeständnis, und zugesagt, Tomlinson am nächsten Tag zu verhaften. Seitdem wartete Hannah darauf, dass die Cops mehr aus ihm herausholten, als es dem FBI gelungen war.

				Allerdings würde der Mann kaum gestehen, das Rizin verkauft zu haben.

				Und es gab auch keinerlei Hinweise, die nahelegten, dass er seinen Kollegen umgebracht hatte: keinerlei rätselhafte Kontobewegungen im In- oder Ausland auf seinen Namen, kein E-Mail-Account, auf den der Papierausdruck zurückzuführen gewesen wäre, nicht einmal ein Mikrofiche.

				Zu allem Übel war der Rizin-Diebstahl ursprünglich von einem Ermittler alter Schule geleitet worden, der nicht viel von Forensik gehalten hatte. Hannah konnte nur vermuten, dass der Mann die Hand aufgehalten und den Fall möglichst schnell abgeschlossen hatte. Jedenfalls war ihr noch keine schlampigere Ermittlung untergekommen.

				Das Schrillen des Telefons riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Sofort griff sie nach dem Hörer. »Special Agent Hannah Lindstrom.«

				»Süße.«

				In einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Freude zog sich ihr der Magen zusammen. »Oh, hallo Liebling.«

				»Wolltest du nicht um sieben zu Hause sein?«

				»Ja, schon, aber wir haben da eine heiße Spur.« Das war glatt gelogen. Diesen Fall konnte man nach Lage der Dinge nicht mal als lauwarm bezeichnen. Gut, die Polizei hatte Gründe, Tomlinson festzunehmen – wegen Belästigung –, das FBI jedoch noch lange nicht.

				»Ich weiß, was du tust, Baby«, tadelte Luther sie.

				Sie liebte es, wenn er sie Baby nannte. Dann schmolz sie regelrecht dahin.

				»Du musst mir nichts vormachen«, fügte er hinzu. »Wenn du noch nicht so weit bist, ist das okay.«

				Sie wollte sich gern bereit fühlen. Kein Mann der Welt wäre ein besserer Vater als Luther. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er auf dem Fußboden mit einem dunkelhaarigen Kleinkind herumtollte. Bloß dass sie sich selbst nicht unbedingt in der Mutterrolle sah. Aber da Luther ihr so viel Verständnis entgegenbrachte, verspürte sie umso mehr den Wunsch, ihn glücklich zu machen.

				Also klappte sie Erics Akte zu. »Ich bin in zehn Minuten zu Hause«, versprach sie, wobei sie sich gleichzeitig außer Atem, ängstlich und aufgekratzt fühlte.

				»Ich liebe dich, Süße.«

				Süße löste dieselben Empfindungen in ihr aus wie Baby. In dem Bewusstsein, richtig zu handeln, legte sie auf.

				Sie schaltete die Schreibtischlampe aus, griff nach ihrer Handtasche und lief zum Ausgang. »Bye, Emilio«, rief sie dem Hausmeister im Vorbeigehen zu und winkte.

				An ihrem Arbeitsplatz klingelte erneut das Telefon. Bein vierten Klingeln schaltete sich die Mailbox ein.

				Der Anrufer hinterließ mit gedämpfter Stimme eine Nachricht. »Hier spricht Sergeant McCaully von der State Police. Äh, ich rufe noch mal an, um Ihnen mitzuteilen, dass wir Eric Tomlinson gegenwärtig noch nicht festgenommen haben. Wir konnten noch keinen Haftbefehl erwirken, aber er steht praktisch mit heruntergelassenen Hosen da. Er ist im National Crime Information Center gespeichert, wenn wir dort einen Treffer landen, nehmen wir ihn fest. Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben.«

				Auf einer von Bäumen und Herbstlaub gesäumten Schotterpiste, die hinter ihm in einer Sackgasse endete, kauerte Eric in seinem Auto. Er hatte ein eisiges Gefühl in der Brust, als er die Waffe aus dem Handschuhfach nahm, überprüfte, ob sie geladen war, und sie auf den Beifahrersitz legte.

				Die Schwestern Price wohnten einen Häuserblock entfernt von hier. Er hatte sie beobachtet und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um sie sich vorzuknöpfen. Gleichzeitig fühlte er, wie der Feind näher rückte. Die Geier kreisten.

				Dannys Töchter hatten seine Warnung missachtet und die Polizei verständigt. Dumme, dumme Gänse. Ihretwegen musste er nun drastischere Maßnahmen ergreifen.
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				Ophelia trug mit dramatischem Schwung Eyeliner auf. Bei dem Gedanken, dass ihr wahrscheinlich ein wenig einträglicher Abend bevorstand, machte sie ein missmutiges Gesicht.

				Penny hatte recht. Kellnern bot wenig Aussichten – zumindest nicht in diesem Touristennest. Sie konnte nicht ewig so weitermachen und einen Monat in Saus und Braus leben, während sie im nächsten am Hungertuch nagte.

				Das Schlimmste war, dass sie ihre Wohnung an Freunde untervermieten musste, weil sie selbst die Miete nicht aufbringen konnte. Sie wusste zwar, sie würden sorgsam mit den Sachen umgehen, die ihr lieb und teuer waren, trotzdem fühlte es sich furchtbar an, wie eine Zigeunerin alles einfach so zurückzulassen. 

				Als sie stirnrunzelnd begutachtete, was sie mit schwerer Hand bewerkstelligt hatte, erkannte sie, dass sie auch wie eine Zigeunerin aussah. Sie verzog das Gesicht und griff nach einem Papiertuch. Da klingelte es an der Tür.

				Sie war allein.

				Penny würde nicht vor sechs zurückkommen, also erst in zwei Stunden.

				Lia streckte den Kopf aus dem Badezimmer im Erdgeschoss und schaute nach, wer da vor der Tür stand. Ein Mann. So viel war an der Silhouette zu erkennen, die sich hinter dem ovalen Fenster von dem rosafarbenen Himmel abhob.

				Was, wenn es Eric war? Die Polizei fahndete nach ihm, hatte ihn aber noch nicht ausfindig gemacht.

				Der Typ sah nicht aus wie Eric. Er war durchschnittlich groß, im Gegensatz zu der hoch gewachsenen und dürren Statur Erics.

				Lia fuhr mit der Zunge über ihre glänzenden Lippen und schlich auf Zehenspitzen zur Tür, um mehr erkennen zu können. Der Mann hatte sich abgewandt. Sie sah nur seinen breiten Rücken und kurzes, schwarzes Haar. Irgendwie kam er ihr vage bekannt vor. Aber Eric war es auf keinen Fall.

				Sie öffnete die Tür.

				Als er sich umdrehte, schnappte sie erschrocken nach Luft. Al Pacinos jüngeres Ebenbild stand vor ihr, der Fahrer des Honda Civic, bloß dass er jetzt Jeans und T-Shirt trug, wodurch er noch jünger wirkte. Sie wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch er war schneller und stellte rasch einen Fuß auf die Schwelle.

				»Verschwinden Sie«, sagte sie und drückte mit aller Kraft, bekam die Tür aber nicht zu.

				Erstaunt fixierte er ihr orangefarbenes Hooters-T-Shirt und die winzigen schwarzen Shorts. »Sie sind ein Hooters-Girl?«, fragte er in seinem Philadelphia-Akzent.

				Das ging ihn mal gar nichts an. »Hauen Sie ab, oder ich rufe die Bullen«, erklärte sie kalt.

				»Oh, das glaube ich kaum. Neulich wollten Sie doch auch keine Polizei, schon vergessen?«, gab er zurück und setzte ein großspuriges Grinsen auf, sodass seine strahlend weißen Zähne sichtbar wurden.

				»Hören Sie«, sagte Lia, beunruhigt, da er sich solche Mühe gegeben hatte, sie zu finden. »Sie sind hier nicht willkommen. Welchen Teil von abhauen haben Sie nicht verstanden?«

				»Ich hab noch was gut bei Ihnen«, behauptete er schlicht.

				»Und ich habe Ihnen ein Angebot gemacht. Einen Scheck«, rief sie ihm in Erinnerung. »Ich gehe nicht mit jüngeren Männern aus, alles klar?«

				»Mit einem nicht gedeckten Scheck kann ich die Reparatur meines Wagens nicht bezahlen«, bemerkte er und machte eine ausholende Geste.

				Sie sah zu dem am Bordstein geparkten Honda Civic hinüber. »Ihr Auto ist längst repariert«, fauchte sie. Er brauchte ihr Geld offenbar nicht. Seine Halskette sah nach achtzehnkarätigem Gold aus.

				»Trotzdem sind Sie mir was schuldig«, sagte er. Seine schokoladenbraunen Augen glänzten, als würde er sich über sie lustig machen.

				»Hören Sie, ich habe für so was keine Zeit. Ich komme noch zu spät zur Arbeit.«

				»Dann komme ich mit.«

				»Den Teufel werden Sie tun!«

				»Gibt es ein Problem?«, mischte sich eine dritte Stimme ein. 

				Sie schien zunächst aus dem Gebüsch zu kommen, doch im nächsten Moment schlenderte ihr Nachbar um die Hausecke. Er war wohl hinten bei sich im Garten gewesen, um in seinen Whirlpool zu steigen, denn er trug lediglich ein Handtuch, und – heilige Scheiße – kein Wunder, dass Penny halb in ihn verschossen war!

				Little Al drehte sich zu dem Neuankömmling um. Allerdings verfehlten die Größe und die Statur des Mannes bei ihm die erhoffte Wirkung. Nur das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Dann warf er Lia gelassen einen Blick zu. »Wer ist das?«, fragte er und deutete mit dem Kinn in Richtung des anderen Mannes.

				»Ich habe gefragt, ob es hier ein Problem gibt«, wiederholte Joe. Sein Tonfall war so eisig, dass selbst Lia erschauderte.

				»Äh, so was in der Art«, erklärte sie. »Der Junge hier lässt mir keine Ruhe. Und jetzt werde ich zu spät zur Arbeit kommen.«

				»Hört sich an, als sollten Sie besser einen Abgang machen«, wandte Joe sich an Little Al.

				Doch der wich nicht von der Stelle. »Ist der nicht ein bisschen zu alt für Sie?«, fragte er Lia mit einem Anflug von Abscheu.

				»Nicht wirklich.« Sie schüttelte den Kopf.

				Joe kam die Verandastufen herauf. Seine Körpersprache ließ erkennen, dass jetzt ein für alle Mal Schluss mit lustig war. »Ist das der Mann, der Sie belästigt hat?«, fragte er.

				Anstatt sich zu verziehen, stellte Little Al sich breitbeinig hin. Die Hände behielt er an den Seiten und ballte sie locker zu Fäusten. Er machte ganz den Eindruck, als wollte er es drauf ankommen lassen.

				Lia konnte es nicht mehr länger mit ansehen. »Augenblick mal!«, rief sie und sprang zwischen die beiden Streithähne. »Das ist nicht Eric, er ist viel zu jung«, sagte sie zu dem SEAL. »Sie brauchen ihn also nicht gleich umzubringen. Der Junge ist nur sauer, weil ich ihm aufgefahren bin und dabei ein Rücklicht demoliert habe. Dieser Kerl hier …« Sie wandte sich an Little Al und deutete auf ihren Nachbarn. »… ist ein Navy-SEAL. Sie legen sich also besser nicht mit ihm an. Und jetzt lasst mich in Ruhe!«

				Al Junior schien blass zu werden und nahm Haltung an. »PO2 Vinny DeInnocentis, Team 12, zu Ihren Diensten, Sir«, bellte er. »Es tut mir leid, Sir, ich hatte ja keine Ahnung.«

				Was?

				Sofort fiel alles Gefährliche von ihrem Nachbarn ab. Er bemerkte, dass Lia vor Verblüffung das Kinn heruntergeklappt war, und lächelte. »Joe Montgomery, Lieutenant Commander«, gab er zurück und streckte eine Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Vinny. Ich wohne nebenan.«

				Die Männer traten an Ophelia vorbei und schüttelten einander die Hände.

				Von einer Sekunde zur nächsten waren sie Kumpel. Beide sahen Lia an, als würden sie über ein gemeinsames Problem nachdenken. »Sie schuldet mir ein Abendessen«, erklärte Vinny.

				Der Name passte noch besser zu ihm als Little Al. »Ich werde nicht mit Ihnen essen gehen«, versetzte sie, immer noch fassungslos, wie schnell sich das Blatt gewendet hatte. Sie waren beide Navy-SEALs? Wie wahrscheinlich war das denn?

				»Abgemacht ist abgemacht«, beharrte Vinny und zog einen Ring aus der Tasche. »Sie hat mir zum Zeichen, dass sie es ernst meint, sogar den Ring hier gegeben.«

				Commander Montgomery zog missbilligend die Stirn kraus. »Weiß Ihre Schwester davon?«

				Ophelia schnappte sich den Ring und schob ihn auf ihren rechten Ringfinger. »Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, verflucht. Ich muss meiner Schwester nicht alles erzählen«, stieß sie hervor.

				»Dann benehmen Sie sich auch so«, schlug Joe nachsichtig vor. »Haben Sie gesagt, dass Sie mit ihm essen gehen wollen?«

				»Na schön«, sagte Lia und warf die Hände in die Luft. »Dann gehen wir zu Hooters. Ich lade Sie da zum Essen ein.«

				Der Commander sah Vinny fragend an, woraufhin der junge SEAL mit den Schultern zuckte. »Einverstanden«, sagte er lässig, doch ihm schaute der Schalk aus den Augen.

				»Man sieht sich, PO2«, rief Joe. Er nickte Lia zu und tappte dann barfüßig die Stufen hinunter und über den Rasen.

				»Sie müssen hinter mir herfahren«, sagte Lia zu Vinny. »Und versuchen Sie, mir nicht noch mehr Ärger zu machen, als ich sowieso schon habe, weil ich zu spät dran bin.«

				Von ihm kam dazu kein Wort.

				Angesichts des Boxkampfes, der auf dem Breitbildfernseher lief, und des Geschehens im Restaurant hinter ihm langweilte sich Vinny keinen Augenblick. Er hatte sich vorgenommen, ein Fünf-Gänge-Menü zu ordern, und als Appetizer rohe Austern in der Schale bestellt.

				Als Ophelia mit ihrem Tablett hinter ihm herstolzierte, pulte er gerade ein Weichtier aus der Schale, balancierte es einen Moment lang auf der Zungenspitze, ließ den Geschmack des seidigen Fleischs sich entfalten und schluckte es schließlich genüsslich hinunter.

				Sie gab sich unbeeindruckt.

				Eine Stunde verging, sein Appetit war angeregt, und er bestellte eine Vorspeise. Da er sich nicht zwischen einem Steaksandwich und Eismeerkrabben entscheiden konnte, nahm er beides und gluckste angesichts Lias bestürzter Miene, als ihr klar wurde, wie teuer sie ihre »Verabredung« zu stehen kommen würde.

				»Wollen Sie das wirklich alles aufessen?«, blaffte sie und blieb neben seinem Hocker stehen.

				Er griff nach einer leeren Krabbenschere und klapperte damit vor ihr herum. »Keine Sorge, cara mia, Sie vernasche ich noch zum Nachtisch.«

				»Werden Sie lieber erwachsen«, sagte sie verächtlich und ließ ihn in einer Wolke ihres herb-süßen Parfüms stehen.

				Ihre Worte brachten ihn nicht aus der Fassung. Vinny war daran gewöhnt, dass man ihn wegen seines Alters aufzog. Während des BUD/S-Trainings, der Kampfschwimmerausbildung der SEALs, war er Mowgli genannt worden – nach dem Wildfang aus dem Dschungelbuch. Er hatte nur zwei Jahre gebraucht, um zu beweisen, dass er es mit jedem SEAL aufnehmen konnte, und wegen seiner Ähnlichkeit mit Al Pacino den Kodenamen »Pate« bekommen.

				Als einziger Mann im Haus hatte er schon früh Verantwortung übernehmen müssen. In der East Side von Philadelphia, wo an jeder Straßenecke Gangs standen und Drogen verkauft wurden, überlebten nur die Zähesten. Von dem Tag an, als die Familie von seinem Vater verlassen worden war, bis zum Abschluss der SEAL-Ausbildung hatte es kein Hindernis gegeben, auf das Vinny nicht geradewegs zugestürmt wäre. Ophelia rumzukriegen konnte so schwer nicht sein.

				Das Steaksandwich wurde ihm serviert. Er aß es halb auf und bestellte dann Limettenkuchen. Als Ophelia das nächste Mal vorbeikam, steckte er einen Finger in die Schlagsahne und hielt ihn Lia hin. »Mal lecken?«, fragte er, ohne eine Miene zu verziehen.

				»Nein«, antwortete sie ausdruckslos, aber ihre Mundwinkel zuckten.

				Sie blickte in seine Richtung, als sie über ein Stuhlbein stolperte und ihr Tablett mit einigen halb leeren Gläsern darauf fallen ließ. Soda klatschte gegen die Wand. Eiswürfel regneten auf den Boden.

				»Scheiße!« Ihr Blick flog bestürzt zu dem Büro neben dem Kücheneingang, und natürlich kam die Geschäftsführerin heraus.

				»Warst du das, Lia?«, wollte sie wissen, die roten Lippen missbilligend geschürzt.

				»Tut mir leid«, sagte Ophelia. »Ich wische das sofort auf.«

				»Du hast Gäste, denen du neue Getränke bringen musst«, fauchte die Geschäftsführerin. »Ich mach das.« Damit schnappte sie sich das Geschirrtuch, nach dem Lia gegriffen hatte. »Bei Gott, wenn du nicht lernst, wie man ein Tablett trägt, werde ich dich entlassen müssen.«

				Vinny, der den Zwischenfall beobachtet hatte, wartete darauf, dass Lia, wie sie von allen genannt wurde, der Frau sagte, sie könne sie mal. Stattdessen bedeutete sie dem Barmann, neue Getränke auszugeben, und meinte: »Das passiert mir nicht noch mal.«

				Vinny konnte nicht anders, als Lia zu bewundern, und versuchte, ihren Blick zu erhaschen. »Hey«, rief er, »sie ist doch bloß neidisch, weil ihr Arsch nicht in solche Shorts passt, wie Sie sie anhaben!« Dabei sprach er absichtlich so laut, dass jeder mitbekam, was er sagte.

				Von der Geschäftsführerin erntete er einen Blick, der hätte töten können.

				Ophelia gab einen erstickten Laut von sich, während sie die Getränke servierte. Er wusste nicht recht, ob aus Dankbarkeit oder ob sie daran dachte, ihn auf der Stelle umzubringen.

				Die Farbe des Himmels draußen wechselte von Zinngrau zu Schwarz. Im Restaurant wurde es allmählich leerer. Vinny guckte sich noch die neunte Runde des Boxkampfs an. Aus den Augenwinkeln sah er Lia die Bestellung eines Bikerpärchens entgegennehmen und er meinte zu beobachten, wie der Alte ihr seine Hand auf den Hintern legte.

				»Hat der Lustmolch Sie gerade betatscht?«, fragte er, als sie zur Bar kam.

				Sie sah ihn unverwandt an. »Ich glaube nicht.«

				»Ich glaube nicht? Was soll das denn heißen?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Das passiert doch dauernd. Ist keine große Sache.«

				»Sie glauben nicht?« Wäre sie seine kleine Schwester Isabella, würde er eine verdammt große Sache daraus machen.

				»Entspannen Sie sich, Little Al«, teilte sie ihm mit. »Ich komme damit klar.«

				Vinny war zu verdutzt über den Spitznamen, der sich sicher auf Al Pacino bezog, um etwas zu erwidern.

				Er behielt sie im Auge, während sie zwei Long Island Ice Tea servierte. Diesmal fasste ihr der behaarte alte Sack mit dem tätowierten Unterarm tatsächlich an den herzförmigen Hintern. 

				Lia nahm die Hand mit einem gezwungenen Lächeln weg, legte sie auf den Tisch zurück und tätschelte sie.

				Guter Junge. Platz.

				Nannte sie das damit klarkommen?

				Vinny stand auf. So ging das nicht.

				In dem Moment wandte sie sich der Küche zu und trat ihm somit in den Weg. »Setzen Sie sich wieder hin«, warnte sie ihn. »Wagen Sie es ja nicht, mich in Schwierigkeiten zu bringen.«

				»Ich will nur mal mit ihm reden.«

				»Oh nein, das werden Sie schön bleiben lassen.« Sie warf einen besorgten Blick zur offenen Tür der Geschäftsführerin.

				»Gibt es ein Problem, Lia?« Die Stimme der Frau hatte den gleichen Effekt wie Fingernägel auf einer Schiefertafel.

				»Absolut nicht«, entgegnete Ophelia.

				»Und ob«, widersprach Vinny und wandte sich der Matrone zu. »Lassen Sie etwa zu, dass Ihre Kellnerinnen von Gästen angegrapscht werden?«

				»Natürlich nicht«, antwortete die Frau verärgert.

				»Tja, der alte Kerl da hat ihr aber gerade die Hand auf den Po gelegt. Was gedenken Sie, deswegen zu unternehmen?«

				»Na, du hast ihm hoffentlich gesagt, dass er das bleiben lassen soll«, meinte sie zu Ophelia.

				»Ja klar, hab ich. Alles gut.« Sie wollte an Vinny vorbeigehen, doch der nahm ihr den Block aus der Hand.

				»Wieso nehmen Sie nicht die Bestellung auf?«, sagte er und drückte der Geschäftsführerin das Schreibzeug in die Hand.

				»Wie bitte?«, fragte die Frau empört. »Ich bin keine Kellnerin. An den Tischen zu bedienen ist Lias Aufgabe, nicht meine.«

				»Übernehmen Sie das mal lieber«, sagte Vinny und ergriff Lias Hand, »sie hat nämlich gerade gekündigt.«

				»Oh nein, hab ich nicht«, widersprach Lia und wollte sich losreißen.

				»Weißt du was?«, schoss die Geschäftsführerin zurück. »Ich bin froh, dass ich jetzt einen Grund habe, dich rauszuschmeißen. Zieh Leine und nimm diesen Heißsporn mit, wenn er sein Essen bezahlt hat.«

				Vinny zückte seine Brieftasche und warf vierzig Dollar auf den Tresen. Dann angelte er Lias Handtasche hinter der Bar hervor und zog Lia zur Tür. »Kommen Sie, cara mia, wir gehen«, drängte er.

				Sie presste wütend die Zähne zusammen, während sie sich von ihm zum Ausgang zerren ließ.

				»Haben Sie eine Jacke?«, fragte er, als die Tür hinter ihnen zufiel.

				»Im Auto.«

				Während sie zu ihrem Wagen marschierten, kramte er in ihrer Hippiehandtasche nach dem Schlüssel. Sie riss sie ihm aus der Hand, holte den Autoschlüssel heraus, schloss auf und wollte einsteigen, doch Vinny hielt sie fest.

				»Lassen Sie mich los. Ich kann nicht glauben, dass Sie das getan haben.« Ihre Stimme bebte vor Zorn.

				»Sie fahren jetzt nirgendwohin«, sagte er. Er sah einen Sweater auf dem Beifahrersitz liegen, schob sie zur Seite, angelte den Pulli heraus und verriegelte dann den Wagen. »Gehen wir ein Stück«, schlug er vor und steckte den Autoschlüssel ein.

				»Ich bringe Sie um.«

				»Zählen Sie erst bis dreißig, dann dürfen Sie mich schlagen.«

				Sie nahm ihm den Sweater ab und stürmte voran. Während sie über den riesigen Parkplatz zu einem Einkaufszentrum stapfte, zog sie sich den Pulli über.

				Vinny blieb dicht hinter ihr. »Und, zählen Sie?«, wollte er wissen.

				»Dreißig!« Ohne Vorwarnung wirbelte sie herum. Ihre Faust traf ihn in den Magen, gefolgt von einer Ohrfeige.

				»Autsch, das tut weh.« Er war beeindruckt.

				»Ich fasse es nicht, dass ich Ihretwegen gefeuert wurde«, schimpfte sie und schubste ihn mit beiden Händen. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Ich brauche den Job. Ich bin total abgebrannt, Sie Wichser. Vielen Dank auch!«

				»Gern geschehen«, brummte Vinny und grinste in sich hinein. 

				Er wusste aus eigener Erfahrung, dass man erst ganz unten ankommen musste, bevor man es bis nach ganz oben schaffte.

				Als sie das Zittern in ihrer Stimme bemerkte, floh Lia über den Parkplatz und scheuchte die Möwen auf, die sich dort für die Nacht niedergelassen hatten.

				Ein Auto, das gerade zurücksetzte, hupte, als sie ihm in den Weg lief. Der Fahrer schimpfte unflätig, was sie genauso schroff erwiderte.

				Wie sollte sie jetzt ihre Miete bezahlen? Es gab zu dieser Jahreszeit keine anderen Jobs am Strand. Sie würde bis zum Frühjahr bei ihrer Schwester festsitzen, falls Penny sie nicht vorher schon vor die Tür setzte. Sie hatte es bestimmt satt, dass Lia ständig bei ihr herumhing.

				Verdammt, Lia hatte sich zurzeit selbst satt.

				Vor lauter Frust traten ihr Tränen in die Augen. Sie wollte so dringend auf Abstand zu dem jungenhaften SEAL gehen, dass sie den Gullydeckel, der vor ihr schräg aus dem Boden ragte, gar nicht bemerkte. In klassischer Ophelia-Manier stolperte sie darüber und landete mit den Knien auf dem harten Beton.

				Am Boden zerstört, setzte sie sich auf den Hintern, beugte den Kopf über die abgeschürften Knie und gab sich alle Mühe, nicht zu weinen.

				Ein Lufthauch. »Alles klar?«, fragte Vinny nüchtern.

				»Fick dich«, presste sie hervor, ohne aufzuschauen, denn er sollte nicht merken, dass ihr das Selbstmitleid ins Gesicht geschrieben stand.

				»Ja, dazu kommen wir später«, kam die dreiste Erwiderung. »Also, haben Sie sich wehgetan? Lassen Sie mal sehen.« Er lüpfte den Saum des Sweaters und musterte ihre Knie. »Ordentlich aufgeschürft.«

				Ach echt, Sherlock?

				»Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.« Er schlang seine Arme um sie und zog sie hoch. »Gehen wir rein«, sagte er dann, indem er auf den Eingang des Einkaufszentrums deutete. »Vielleicht hat ja noch was auf.«

				Gemeinsam humpelten sie hinein und stellten fest, dass nur ein spärlich beleuchtetes Irish Pub noch offen hatte.

				Lia riss sich von Vinny los und hinkte in den Schuppen, der offensichtlich ein Treff für Einheimische war. Als sie eine Nische ansteuerten, sah ihnen eine Handvoll Stammgäste nach.

				»Bin gleich wieder da«, sagte Vinny.

				Er war zehn Sekunden fort, genug Zeit für sie, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Strumpfhose zerrissen und ein Knie übler zugerichtet war als das andere. Als Vinny zurückkam, schob er sich neben sie und griff an ihre Beine.

				»Fassen Sie mich nicht an.« Doch dann entdeckte sie die feuchten Papiertücher in seiner Hand und ließ seine Fürsorge widerwillig über sich ergehen.

				»Drehen Sie sich mal zu mir«, sagte er und legte schwungvoll ihre Beine über seine Oberschenkel.

				Sie konnte nicht viel dagegen tun. »Wie fühlt sich das an?«, fragte er, während er seine behelfsmäßigen Kompressen auf ihre Knie drückte.

				»Besser«, gab sie zu. Die Berührung machte sie nervös. Er hatte kräftige, gebräunte Finger und Oberschenkel fest wie Granit.

				Eine Bedienung kam an ihren Tisch. »Was darf ich Ihnen bringen?«

				»Könnten Sie vielleicht einen Eisbeutel besorgen?«, fragte Vinny.

				»Ich schau mal«, antwortete die Frau und ging wieder.

				Vinny strich über die nackte Haut an Lias rechtem Knie. »Sie haben sehr schöne Beine«, sagte er sanft.

				»Hören Sie«, begann sie und wappnete sich gegen seine Schmeichelei, von seinen Streicheleinheiten ganz zu schweigen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich es in Ihren Dickschädel reinkriegen soll, aber ich habe kein Interesse daran, Sie näher kennenzulernen. Ich gehe nicht mal mit Kerlen in meinem Alter aus, mit Typen, die jünger sind als ich, schon gar nicht.«

				Er blickte sie mit seinen schokobraunen Augen an, als wollte er sie aufspießen, und ihre Worte schienen von ihm abzuperlen wie Wasser vom Gefieder einer Ente. »Ich hab immer noch was gut bei Ihnen«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Wer hat mein Essen bezahlt? Ich selbst.«

				»Weil ich Ihretwegen rausgeschmissen wurde, Sie Schwachkopf.«

				»Ach, kommen Sie«, rügte er sie sanft. »Sie verdienen einen besseren Job, und das wissen sie auch.«

				Dieses Kompliment brachte sie durcheinander. Sie klappte verblüfft den Mund zu und überlegte, was sie nun tun konnte. »Schön. Ich lade Sie auf ein Bier ein. Wie wär’s? Oder sind Sie so jung, dass Sie noch gar keinen Alkohol trinken dürfen?«

				»Ich bin jedenfalls alt genug, um für mein Land sterben zu dürfen«, stellte er fest.

				Na dann.

				Die Bedienung kam mit einem Glas voller Eiswürfel zurück und stellte es ihm hin. »Einen Beutel habe ich nicht gefunden«, erklärte sie.

				Er zog das Glas näher heran. »Die Dame lädt mich zu einem Heineken ein«, sagte er und fischte einen Eiswürfel heraus.

				»Und was trinken Sie?«, wandte sich die Bedienung an Lia.

				»Rum mit Cola light. Einen Captain Morgan, bitte«, drückte sie sich genauer aus.

				Als die Bedienung ging, schnappte Lia nach Luft, da Vinny ihr den Eiswürfel aufs Knie legte. Er fuhr damit rund um die Abschürfung, achtete aber darauf, die offene Stelle nicht direkt zu berühren. Ein wohliger Schauer lief ihr Bein hinauf. Das Eis schmolz schnell und kaltes Wasser tränkte die zerfetzten Ränder ihrer Strumpfhose.

				»Ich lasse mich zum Sani ausbilden«, verriet er mit einem kurzen Blick zu ihr.

				Seine Wimpern waren geradezu lächerlich dicht und geschwungen. »Echt?«

				»Ja. Das gefällt mir. Vielleicht werd ich sogar Medizin studieren.«

				Das ließ sie ihn anders einschätzen. Offenbar hatte er nicht nur Muskeln, sondern auch Hirn. Was für eine Schande, dass er dermaßen jung war. Wenn er zehn Jahre älter wäre …

				»Wie lange sind Sie schon bei den SEALs?«, fragte sie. Was nicht heißen sollte, dass sie ihn besser kennenlernen wollte.

				»Seit drei Jahren.«

				Nie im Leben. »Was? Wie alt waren Sie denn, als Sie eingetreten sind? Zwölf?«

				»Ha ha. Nein, siebzehn. Und bei den SEALs tritt man nicht ein. Man durchläuft eine der härtesten Ausbildungen der Welt. Nur vierzehn von sechsundsechzig Anwärtern haben sie bestanden.«

				Wow. Okay, das sprach für ihn. Weitere Fragen drängten sich ihr auf, doch sie schluckte sie herunter, um ihn nicht zu ermutigen.

				»Ich bin halb Ire, halb Italiener. Sie wissen, was das heißt?«, sprach er weiter. Offensichtlich benötigte er keine Ermutigung. 

				»Nein.«

				»Dass ich stur und leidenschaftlich bin. Wenn ich etwas will, lasse ich nicht locker.«

				»Tatsächlich«, sagte sie gedehnt und unterdrückte ein Schaudern.

				»Mit siebzehn habe ich im Discovery Channel eine Dokumentation über die SEALs gesehen. Was da gezeigt wurde, schien für mich genau richtig zu sein.«

				»Und jetzt wollen Sie Medizin studieren«, ergänzte sie.

				»Ja, klar, ich stehe auf Herausforderungen. Deshalb stehe ich wahrscheinlich auch auf Sie.«

				Bei seinem Geständnis verspürte sie ein Kribbeln. »Zeitverschwendung.«

				»Mal schauen. Klar, ich will Medizin studieren, aber dazu muss ich zuerst mal aufs College«, fuhr er ungeachtet ihrer Bemerkung fort. »Ich belege jedes Semester zwei Vorlesungen.« 

				»Dann sind Sie wohl schwer beschäftigt«, meinte sie.

				»Jede Wette, dass Sie auf dem College waren.«

				»Ja.« Und sie hatte dort Partys gefeiert, als gäb’s kein Morgen.

				Er fixierte sie mit seinem durchdringenden Blick. »Was haben Sie studiert?«

				»Journalismus.« Wenn ich mal in einer Vorlesung war.

				»Haben Sie einen Abschluss?«

				»Ja.« Dank Penny, die so manche Hausarbeit für sie getippt und sie zum Entzug kutschiert hatte, bis Lia sich endlich am Riemen gerissen hatte.

				»Wieso arbeiten Sie dann als Kellnerin? Sie sollten beim Fernsehen, beim Radio oder so sein.«

				»Das könnte ich, wenn ich wollte«, antwortete sie mit gespielter Zuversicht. »Ich schnüffle gerne herum, suche nach einer Geschichte.«

				»Dann sollten Sie das auch tun«, meinte er. »Was hindert Sie daran?«

				»Weiß nicht«, erklärte sie und kippte ihren Drink. Der Captain Morgan gelangte ohne Umwege vom Magen in ihre Blutbahn.

				»Sie sähen im Fernsehen bestimmt scharf aus«, ließ er nicht locker und seine tiefe Stimme schien sie zu liebkosen.

				Es musste am Alkohol liegen, dass ihr Hitze in die Wangen stieg. »Mich wird niemand einstellen«, erklärte sie. »Meine Noten waren nicht gut. Wenn meine Schwester mir nicht geholfen hätte, besäße ich gar keinen Abschluss. Und währenddessen wurde sie noch von ihrem Verlobten verlassen, was ganz allein meine Schuld war …« Sie hielt abrupt den Mund. So viel wollte sie eigentlich gar nicht von sich preisgeben.

				»Wissen Sie, was ich glaube?«, fragte er, nachdem er nachdenklich an seinem Bier genippt hatte. »Es fehlt Ihnen an Selbstbewusstsein. Daran liegt’s.«

				Der Vorwurf empörte sie. »Wie bitte? Daran fehlt es mir absolut nicht.«

				»Beweisen Sie es«, provozierte er sie.

				»Ich muss Ihnen einen Scheißdreck beweisen.«

				»Nicht mir.« Er deutete mit dem Kinn. »Beweisen Sie es sich selbst.«

				Lia wurde langsam böse. Das war doch wohl das Letzte! Ein kaum zwanzigjähriger Bursche sagte ihr, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. »Wollen Sie noch ein Bier?«, fragte sie ihn, als ihr Zorn wieder aufflackerte. »Wie viele Biere muss ich Ihnen ausgeben, bis Sie mich in Frieden lassen?«

				Er kniff kurz die Augen zusammen und setzte dann sein bewährtes Spitzbubengrinsen auf. »Die Reparatur meines Autos hat mich zweihundertzwanzig Dollar gekostet«, ließ er sie wissen. 

				Lia hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

				»Bei drei Dollar pro Bier macht das … etwas mehr als dreiundsiebzig Biere«, fügte er hinzu und bewies damit, dass er gut im Kopfrechnen war.

				Mit einem flatternden Blick betrachtete sie ihn. An dem Jungen war mehr, als man zunächst vermutete. »Sie sind ein schlaues Kerlchen, wie?«, bemerkte sie, um ihn auf die Probe zu stellen.

				Er zuckte mit den Schultern. Ja, und?

				»Warum sind Sie dann nicht aufs College gegangen, statt sich zum SEAL ausbilden zu lassen?«

				Mit einem Mal wirkte er abwesend.

				»Vergessen Sie’s«, setzte sie hinzu. »Ich will das gar nicht wissen.«

				»Meine Mutter wurde krank und konnte nicht mehr arbeiten.«

				»Oh.« Es gelang ihm, sich mit zwei kurzen Sätzen in ein vollkommen anderes Licht zu rücken.

				»Ich hatte ein Stipendium für die Penn State, aber …« Er ließ den Satz unbeendet. »So war es jedenfalls besser.«

				Sie konnte es sich nicht verkneifen nachzufragen. »Hat Ihre Mutter sich wieder erholt?«

				»Ja.«

				»Na, das ist schön.« Lia dachte an ihren Vater, und ihr Herz zog sich auf ihr bereits vertraute Weise schmerzlich zusammen.

				Das Gespräch geriet ins Stocken.

				»Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Vinny kurz darauf.

				»Wieso?«

				»Irgendwas hat Sie eben getroffen«, stellte er fest.

				Lia spürte die Wirkung des eben hinuntergestürzten Drinks. Plötzlich fühlte sie sich den Tränen nah, müde und niedergeschlagen, vor allem wenn sie an die schöne Wohnung dachte, in die zurückzukehren sie sich nun nicht mehr leisten konnte. »Ich bin bloß müde«, sagte sie. »Ich möchte nach Hause.«

				»Kein Thema«, sagte er. »Warten Sie hier. Ich hole mein Auto.«

				Sie begriff nicht. »Wozu?«

				»Damit Sie nicht laufen müssen.« Er war bereits aufgestanden und klimperte mit den Schlüsseln in seiner Hosentasche. »Bin gleich wieder da.«

				Einen Wimpernschlag darauf war er verschwunden. Sie saß einen Moment lang wie betäubt da und fühlte sich einsam. Was, wenn er beschlossen hatte, sie einfach hier sitzen zu lassen? Schließlich war sie nicht sehr freundlich zu ihm gewesen.

				Ein paar Minuten vergingen. Sie bezahlte bei der Kellnerin und trug neuen Lippenstift auf, um zu verbergen, dass sie echt Muffensausen hatte. Doch dann kam Vinny wieder und griff nach ihrer Hand.

				»Ich stehe im Parkverbot«, teilte er ihr mit, während er ihr aufhalf.

				»Ich bin nicht behindert«, sagte sie, doch seine Hand fühlte sich so warm und fest an, dass sie ihre nicht wegzog. Außerdem fühlte sie sich ein bisschen wacklig auf den Beinen. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sich mit nur einem Drink einen anzutrinken. Und gegen eine Wand wollte sie ganz sicher nicht laufen. 

				Sein Wagen war mit zwei Reifen auf dem Bürgersteig geparkt. Vinny hielt ihr die Tür auf, während sie auf den Beifahrersitz sank. Das gemütliche, warme Wageninnere roch nach Glasreiniger. Es war makellos sauber, ein himmelweiter Unterschied zu ihrer eigenen Karre.

				Er stieg ein, seine Augen schimmerten im Dunkeln. »Anschnallen«, erinnerte er sie.

				Sie ließ den Gurt einrasten, und er legte den richtigen Gang ein. Mit röhrendem Motor fuhren sie los.

				Sie brausten an Hooters vorbei. »Hey, mein Auto!«, rief Lia, aus ihrem Dämmerzustand hochschreckend.

				»Ich kann Sie unmöglich fahren lassen«, stellte er ruhig fest.

				»Ich bin nicht betrunken!«

				Dazu sagte er nichts.

				Bei der Erinnerung an seine muskulösen Oberschenkel wurde ihr klar, wie verletzlich sie in diesem Moment war. »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte sie mit leiser Stimme.

				»Nach Hause«, gab er zurück und warf ihr einen verwirrten Blick zu.

				Sie war froh, das zu hören, allerdings auch ein wenig enttäuscht. Wie, keine mitternächtliche Entführung in seine Wohnung, wo er sie mit Seidentüchern an sein Bett fesselte und mehrmals über sie herfiel? »Und wie kriege ich mein Auto wieder?«

				»Ein Freund wird mir helfen, es Ihnen zurückzubringen.«

				Lia warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Wow, für einen Grünschnabel verhielt er sich ganz schön galant. Sie war noch nie mit einem Typen ausgegangen, der sie so in Watte packte.

				Andererseits verdankte sie ihm ihre Kündigung. Er war der Grund dafür, dass sie ihre Miete so bald nicht wieder bezahlen können würde.

				Wenige Minuten später hielt er vor Pennys Haus. »Coole Kürbisse«, bewunderte er die geschnitzten Laternen ihres Nachbarn.

				»Ja«, stimmte Lia ihm zu. Und jetzt? Sich von ihm küssen zu lassen wäre bestimmt ein Riesenfehler. Andererseits war sie neugierig. Wie dieser junge SEAL sich wohl anstellen würde?

				Vinny ging um sein Auto herum, um sie zur Haustür zu begleiten. »Wenn Sie mich wiedersehen wollen, müssen Sie mich erst mal finden«, sagte er, während sie quer über den Rasen vorm Haus liefen.

				»Was soll das denn heißen?«, fragte sie und musste sich aufs Gehen konzentrieren.

				»Mal sehen, was Sie als Enthüllungsjournalistin so draufhaben«, forderte er sie fröhlich heraus. »Welcher Schlüssel von denen passt?«

				»Geben Sie her.« Sie entriss ihm das Schlüsselbund und schloss die Haustür auf. »Meine Schwester schläft wahrscheinlich schon«, sagte sie noch, um klarzumachen, dass er nicht mit hereinkommen konnte.

				»Dann seien Sie doch leise«, sagte er.

				»Ich bin leise. Himmel, Sie sind echt eine Nervensäge.«

				»Ja, aber Sie stehen trotzdem auf mich. Ich brauche Ihre Schlüssel«, erinnerte er sie. »Ich lege sie dann unter die Fußmatte auf der Fahrerseite.«

				»Okay.« Sie gab ihm das Schlüsselbund. »Sie hätten mich aber nicht nach Hause bringen müssen. Ich wäre noch gefahren.«

				»Kann sein, aber dann hätte ich das nicht tun können.«

				Im nächsten Moment lag sein Mund auf ihrem.

				Sie wollte ihn wegstoßen, doch seine Lippen waren so warm und angenehm, dass sie ihre Hand stattdessen in seinen Nacken legte. Sie schmolz dahin wie ein Eiszapfen in der Sonne. Du lieber Himmel, konnte der Junge küssen!

				So war sie noch nie im Leben geküsst worden.

				Dann war es vorbei. Viel zu früh.

				Mit einem dreisten Grinsen löste er sich von ihr. »Finden Sie mich«, sagte er noch einmal, während er beschwingten Schrittes zu seinem Civic ging. Ein Röhren, und der Wagen fuhr los.

				Ophelia sah dem Wagen nach, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden. Sie war heute gefeuert worden und hatte sich von einem Zwanzigjährigen küssen lassen.

				Konnte ihr Leben noch verdrehter werden?
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				Halloween verlief in diesem Jahr anders als im letzten. Vielleicht lag es an dem Nebel, der nach dem Regen am Nachmittag vom Gehweg aufstieg. Er kroch über den Bordstein und ins Gras, wie Dunst aus einer anderen Welt, der perfekt zu diesem unheimlichen Feiertag passte. Dennoch beunruhigte er Penny irgendwie.

				Sie hatte sich wie immer ihr Hexenkostüm angezogen, samt falscher Nase und spitzem Hut, und den Teig für das Kürbisbrot angesetzt. Trotzdem gelang es ihr nicht, sich so unbeschwert auf den Abend zu freuen wie sonst immer.

				Ophelia hatte ihr am Morgen gebeichtet, dass sie ihren Job als Kellnerin verloren hatte. Vielleicht machte das Penny zu schaffen. Ihre kleine Schwester würde überhaupt nicht mehr ausziehen. Lia war heute Abend als Bauchtänzerin verkleidet auf die Party einer ehemaligen Mitbewohnerin gegangen. Für sie sprach, dass ihre Geldnöte sie zu betrüben schienen.

				Vielleicht fühlte Penny sich aber auch so niedergeschlagen, weil sie sich letztes Halloween geschworen hatte, in diesem Jahr mit ihrem Zukünftigen Süßigkeiten zu verteilen. Von wegen. Sie hatte nicht mal einen Freund. Steven Parks war im Krankenhaus die ganze Woche über zwar genauso charmant wie immer gewesen, rief in letzter Zeit aber überhaupt nicht mehr an.

				Als es an der Tür klingelte, beeilte sich Penny, den Kürbisteig in den Backofen zu schieben. Im Gehen richtete sie ihre Pappnase und griff nach der Schale mit Süßigkeiten. Die Kinder an der Haustür wurden von Erwachsenen begleitet, die ihnen die Zauberworte zuflüsterten.

				»Süßes oder Saures!«

				»Wie wär’s mit Süßem, ihr Süßen?«, antwortete Penny mit liebenswürdiger Hexenstimme. Sie ging in die Knie, um dem rosa Pudel und der kleinen Tinkerbell in die Augen schauen zu können, und schüttete Süßigkeiten in die Plastikkürbisse der beiden.

				Lächelnd richtete sie sich wieder auf und betrachtete den Nebel, der wie eine bedrohlich steigende Flut langsam immer näher an ihre Stufen heranreichte. »Gruselig«, sagte sie, während sie einen Blick auf Joes anzüglich grinsende Kürbislaternen warf. Anscheinend verteilte er heute Abend selbst Süßigkeiten an die Kinder. Dabei hatte sie ihn immer für einen Geizkragen gehalten.

				Das Klingeln des Telefons zog sie zurück 

				Auf dem Display wurde eine ihr unbekannte Nummer angezeigt. »Ja, hallo?«, meldete sie sich und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es nicht wieder Eric sein möge.

				»Hey, Steven hier«, hörte sie dessen warme, männliche Stimme und vergaß ihre Befürchtungen. »Ich hoffe, ich rufe nicht zu spät an.«

				Es war erst halb acht. »Nein, gar nicht. Wo sind Sie?« Die Geräusche im Hintergrund ließen auf eine Party schließen.

				»In einer Bar in der Innenstadt. Ich dachte, Sie würden mir vielleicht gern Gesellschaft leisten. Hier sind ziemliche viele junge Leute, aber die Musik ist gut.«

				»Oh.« Sie war versucht, seine Einladung anzunehmen, sei es nur, um hinterher von sich sagen zu können, sie habe eine Verabredung gehabt, andererseits … »Es ist Halloween«, bemerkte sie. »Da muss ich Süßigkeiten verteilen.«

				»Was, bedroht Sie jemand mit einer Waffe und zwingt Sie dazu?«, gab er lachend zurück.

				»Nein, aber ich finde es toll, mir all die Kinder in ihren Kostümen anzusehen.«

				»Oh, verstehe.«

				»Warum kommen Sie nicht hierher?«, schlug sie vor.

				»Hm …«, zögerte er, und sie freute sich schon, doch gleich darauf machte er ihre Hoffnungen zunichte. »Geht nicht, dann müsste ich Freunde von mir stehen lassen«, erklärte er. »Die würden mir den Kopf abreißen.«

				»Verstehe.«

				»Aber wie wär’s an einem anderen Tag diese Woche? Vielleicht Freitag?«

				»Freitag ist perfekt.« Sie gab sich Mühe, nicht zu begeistert zu klingen.

				»Gut. Wahrscheinlich sehen wir uns ja vorher noch im Krankenhaus. Dann reden wir noch mal.«

				»Klar. Danke für den Anruf.«

				In den folgenden vierzig Minuten kamen sämtliche Nachbarskinder vorbei und beanspruchten Pennys ganze Aufmerksamkeit, die sie ihnen gern schenkte. Sie verteilte Süßigkeiten an einen Dracula, zwei als Batman verkleidete Jungen, eine Cheerleaderin, als Crayola Crayons kostümierte Zwillinge, einen Shrek und einen sechsjährigen Feuerwehrmann.

				Gegen acht ließ der Strom der kleineren Kinder nach. Es folgte eine ausgesprochene Flaute. Penny sah nach ihrem Brot und befand, dass es noch zwanzig Minuten brauchte. Erneut läutete es, und sie ging die Tür aufmachen.

				Ihr gefror das Lächeln. Anstelle eines Kinds, das um »Süßes oder Saures« bat, blickte sie ins Gesicht ihrer Vogelscheuche. Jemand hatte sie vor ihre Haustür geschoben.

				»Okay«, sagte Penny, stellte die Süßigkeiten weg und trat vor die Tür. In der Annahme, dass ihr ein paar Teenager einen Streich spielen wollten, ließ sie suchend den Blick über das Gebüsch rund um ihr Haus schweifen, doch der Nebel sorgte für allerbeste Tarnung.

				Also hob sie den Stuhl hoch und trug die Vogelscheuche an ihren ursprünglichen Platz zurück. Da nahm sie am Rand ihres Blickfelds eine Bewegung wahr und wirbelte erschrocken herum. Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann mit einer grünen Koboldmaske sprang auf die Veranda. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er ihre Arme packte und sie überwältigte. Er zerrte sie ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.

				Sie konnte nicht fassen, was gerade geschah. Eben hatte sie noch geglaubt, einen Streich gespielt zu bekommen, und nun rang sie mit einem Unbekannten, dessen Atem rasselnd durch die Schlitze der Gummimaske drang.

				Joe hoffte, die nicht enden wollende Flut von Kindern sei endlich abgeebbt, doch da klingelte es erneut. Mit einem widerwilligen Brummen ging er zur Tür. Er hatte wieder Rückenschmerzen, seine Behandlung heute war offenbar nicht lang genug gewesen. 

				»Oh mein Gott«, sagte eins der Milchgesichter gerade zum anderen. »Vor dem hab ich mich total erschreckt!«

				»Meinst du, das war ein Freund von Penny?«

				»Glaub ich nicht. Der will sie bestimmt auch erschrecken.«

				»Vom wem redet ihr?«, wollte Joe wissen, der sich eine Schale mit Schokoriegeln unter den Arm geklemmt hatte.

				»Da hatte sich ein als Kobold verkleideter Mann im Gebüsch versteckt«, antwortete einer der Jungen. Er selbst trug ein Kleid. »Der hat uns echt Angst eingejagt.«

				Joe war sofort alarmiert. »Wo? Nebenan?«

				»Ja.« Der Junge zeigte auf die Stelle. »Da drüben.«

				»Hier.« Joe drückte den Kindern die Schokolade in die Hände und schob sich an ihnen vorbei. Durch den kniehohen Nebel lief er zu Pennys Haus. Seine Sorge war vermutlich unbegründet – gut möglich, dass es sich nur um einen zu Schabernack aufgelegten Nachbarn handelte. Aber solange Eric noch frei herumlief, wollte Joe es nicht drauf ankommen lassen.

				Das Verandalicht brannte und die Haustür war geschlossen. Weit und breit kein Kobold in Sicht.

				Doch als er vor der Tür stand, sah er durch das gewölbte Glas, dass Penny Gesellschaft hatte. Eine große, dunkle Gestalt schüttelte sie.

				Joe hämmerte gegen die Tür.

				Eine grüne Koboldfratze drehte sich ruckartig in seine Richtung. Dann fuhr der Unbekannte herum und verschwand im hinteren Teil des Hauses.

				Joe nahm das als Einladung, sich ihm an die Fersen zu heften. Er stieß die unverschlossene Haustür auf, lief an der fassungslosen Penny vorbei und nahm die Verfolgung auf.

				Doch der Mann war bereits zur Hintertür hinaus. Die Verandatür, die Joe neulich Abend noch überprüft hatte, stand offen. Er schoss hinaus in den Garten, folgte dem Geräusch eiliger Schritte und hetzte den Kobold ums Haus.

				Die verwirbelten Dunstschleier vor ihm verrieten ihm, dass er nah dran war. Er ignorierte die stechenden Rückenschmerzen, rannte zur Straße und über den Bürgersteig, den er im dichten Nebel kaum erkennen konnte.

				Das Getrappel der Schritte stoppte. Joe blieb stehen und lauschte, atmete ruhiger, hörte jedoch nur plappernde Kinder. Hier und da knisterten Wunderkerzen.

				Ein Motor wurde gestartet, woraufhin Joe sofort herumfuhr. Bremslichter leuchteten auf, als keine zwanzig Meter vor ihm ein Auto mit quietschenden Reifen losfuhr. Der Fahrer raste rücksichtslos, ohne die Scheinwerfer einzuschalten, aus der Nachbarschaft. »Verdammt!«, fluchte Joe und blickte dem Wagen machtlos hinterher.

				Seinem schmerzenden Rücken schenkte er keine Beachtung, sondern kehrte zu Pennys Haus zurück. Sie stand immer noch an derselben Stelle, wie zur Salzsäule erstarrt. »Sie sehen aus, als hätten Sie keinen Kobold, sondern ein Gespenst gesehen«, zog er sie auf, um ihre Angst zu zerstreuen. Dann ging er die Verandatür schließen.

				»Alles klar?«, fragte er, als er wiederkam.

				»Ich glaube schon«, flüsterte sie und nahm die Pappnase ab, die ihr ums Kinn hing.

				»Ich nehme an, das war Eric.«

				Sie nickte. »Ich hatte noch nie im Leben solche Angst.«

				Er trat auf sie zu und rieb energisch ihre Arme. »Es ist vorbei«, beruhigte er sie. »Ich sag’s nicht gern, aber er ist mir entwischt.« 

				»Woher wussten Sie überhaupt, dass er hier war?«, fragte sie.

				»Ein paar Kinder haben sich über einen maskierten Mann unterhalten. Da dachte ich, ich sollte besser mal nachsehen.«

				Mit einem tiefen Seufzen ließ sie sich gegen ihn sinken. Da sie erschauderte, legte er einen Arm um sie und zog sie an sich. Überrascht stellte er fest, dass sie sich weich und weiblich anfühlte, er wollte sie in seinen Armen wiegen. Penny duftete herbstlich würzig – womöglich roch aber auch ihr Haus so. »Was hat er denn gesagt?«, fragte er.

				Sie zog sich ein wenig zurück, legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Es ergab irgendwie alles keinen Sinn. Zuerst behauptet er, er habe meinen Vater nicht umgebracht. Er sagte etwas über seine kranke Frau – dass er Geld gebraucht habe, um ihre Arztrechnungen bezahlen zu können. Aber dann wurde er brutal, begann mich zu schütteln und nannte mich eine dumme Gans. Er meinte, dass wir alle sterben würden.« Bei diesen Worten hob sie vor Panik die Stimme.

				Ein eisiges Frösteln überlief Joe. Scheiße, dachte er, kein Wunder, dass sie Angst hatte. »Sie werden nicht sterben«, beruhigte er sie. »Aber wir müssen auf der Stelle die Polizei verständigen«, entschied er und zog sie in Richtung der Küche.

				»Ich rufe Hannah an«, beschloss sie und entwand sich seinem Griff.

				Er merkte, dass er sie unerklärlicherweise nicht loslassen wollte, und sah zu, wie sie mit zitternden Fingern die Nummer der FBI-Agentin wählte.

				Mit Erleichterung entnahm er ihrem Teil des Telefonats, dass sich sowohl die Agentin sofort auf den Weg machen würde als auch die State Police.

				»Die werden auch meine Aussage aufnehmen wollen«, wurde Joe klar, als sie auflegte. »Wonach riecht’s hier eigentlich?«, fügte er hinzu, da er den Geruch im Haus nicht länger ignorieren konnte.

				»Mein Kürbisbrot!« Sie eilte zum Backofen. »Oh, hoffentlich ist es nicht schon schwarz.«

				Es sah ganz und gar nicht verbrannt aus. Joe lief das Wasser im Mund zusammen, als sie es auf dem Herd abstellte.

				»Möchten Sie eine Scheibe?«, fragte sie.

				Es kam ihm komisch vor, in dieser Situation etwas zu essen, aber vermutlich würde es Penny beruhigen, etwas so Alltägliches zu tun, wie jemandem Brot zu servieren. »Klar, warum nicht?« 

				Sie machte sich daran, für jeden eine Scheibe abzuschneiden. »Setzen Sie sich doch«, forderte sie ihn auf und goss Milch in zwei Gläser.

				Joe glitt hinter den kleinen Esstisch, brach sich ein Stück Brot ab und schob es sich in den Mund. »Oh Mann«, stöhnte er. »Lecker.«

				Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch im nächsten Augenblick ließ sie wieder die Schultern hängen.

				»Wissen Sie, meine Mom macht auch so leckere Sachen«, ergänzte er, denn er wollte sie unbedingt von Erics Drohung ablenken.

				»Wo wohnt sie denn?«, erkundigte sie sich.

				»Momentan irgendwo in New Mexico in einem Wohnmobil. Meine Eltern genießen ihren Ruhestand.«

				»Wie schön.« Sie seufzte neidisch. »Und wo kommen sie ursprünglich her?«

				»Aus Nevada. Da bin ich auch aufgewachsen.«

				»Haben die beiden vor, bis ganz hierher an die Ostküste zu fahren und Sie zu besuchen?«

				»Ich weiß nicht.« Er hatte sie nicht ausdrücklich eingeladen. 

				Sie sah ihn durchdringend an. »Stehen Sie sich denn nicht nahe?«, fragte sie.

				»Doch, klar. Ich bin ein Einzelkind, und sie sind fantastische Eltern. Die besten.« Es gefiel ihm sehr, dass sie immer noch ineinander verliebt waren. Andererseits schreckte er immer davor zurück, sie zu treffen und sich ihre Klagen darüber anzuhören, dass er nach wie vor nicht verheiratet war. Als bräuchte er sich einfach nur die nächste Frau zu schnappen, die ihm über den Weg lief, und könnte eine ebenso glückliche Ehe führen wie die beiden.

				»Sie sind nicht daran gewöhnt, mich so klapperdürr und angeschlagen zu sehen«, sagte er zu seiner Verteidigung. »Ich hoffe, wenn ich sie an Thanksgiving treffe, werde ich ein bisschen zugelegt haben.«

				»Dann kommen sie hierher?«, fragte sie und wirkte, als würde sie sich für ihn freuen.

				»Nein, ich hab vor, nach Hause zu fahren.«

				»Essen Sie noch eine Scheibe«, drängte sie ihn und nahm seinen Teller, um ihm noch etwas Kürbisbrot aufzutun.

				Als sie es ihm reichte, musste er lächeln. »Danke.«

				»Ich wünschte, meine Eltern würden noch leben«, gestand sie unversehens, als sie sich wieder hinsetzte.

				Ihr Vater war getötet worden. »Was ist mit Ihrer Mutter?«, wollte er wissen.

				»Oh, sie hat uns verlassen, als ich sechs war.« Penny zuckte mit den Schultern. »Wir haben sie nie wieder gesehen.«

				Damit hatte er nicht gerechnet. Er konnte nicht anders, als sie über den Tisch hinweg anzuschauen und darüber zu staunen, dass sie nicht den Boden unter den Füßen verloren hatte. Der Weggang ihrer Mutter und der Tod ihres Vaters waren schwere Schicksalsschläge gewesen, trotzdem saß sie ihm jetzt ruhig und freundlich gegenüber. Doch sie besaß Biss.

				Plötzlich ging ihm auf, dass er noch nie eine Frau wie sie getroffen hatte. Seine Liebschaften waren meistens verwöhnt, privilegiert und ohne jeden Zweifel egozentrisch gewesen.

				Es klingelte an der Tür. Penny zuckte zusammen wie ein Eichhörnchen auf einer Hochspannungsleitung. »Das dürfte Hannah sein«, sagte sie und stand auf, um ihr aufzumachen.

				Joe folgte ihr zur Haustür und sah, wie eine umwerfende Rothaarige hereinkam. Während Penny sie einander vorstellte, musterte die FBI-Agentin ihn freimütig aus grünen Augen. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie dann.

				»Ganz meinerseits.«

				»Joe ist ein Navy-SEAL«, erklärte Penny. »Er ist gerade rechtzeitig hier aufgetaucht und hat Eric zur Hintertür hinaus und ums Haus gejagt.«

				»Ja, aber er ist mir trotzdem entwischt«, gab Joe zu und verzog dabei das Gesicht, »und mit seinem Auto weggefahren.«

				»Sergeant McCaully müsste auch jede Minute hier sein«, sagte Hannah, während sie ihren Trenchcoat auszog. Als sie ihn über Pennys Treppengeländer hängte, blickte sie erneut zu Joe. »Mein Mann ist auch bei den SEALs«, sagte sie dann zu seiner Überraschung. »Vielleicht haben Sie von ihm gehört. Luther Lindstrom?«

				»Ja, klar, der ehemalige Footballspieler. Wir sind uns vor ein paar Jahren mal begegnet.«

				Nachdenklich betrachtete sie seine Narbe. »Sie haben da ja eine beachtliche Kriegsverletzung«, bemerkte sie.

				Joe ging allerdings nicht darauf ein.

				»Kommen Sie in die Küche, Hannah«, ergriff Penny das Wort und führte sie in den rückwärtigen Teil des Hauses. »Nehmen Sie sich Kürbisbrot, während wir auf die Polizei warten.«

				Joe folgte den beiden ein wenig widerstrebend. Er hatte keine Ahnung, welche Gerüchte über das Debakel in Afghanistan unter den SEAL-Teams kursierten. Höchstwahrscheinlich wussten alle, dass der Überlebende ein Lieutenant Commander war. Das mochte Hannahs nachdenklichen Blick erklären. Er hatte allerdings nicht vor, mit ihr darüber zu reden, falls sie es wagte, ihn darauf anzusprechen.

				Zum Glück stellte sie ihm ganz andere Fragen, ebenso Sergeant McCaully, der kurz darauf erschien und Joe bat, mit ihm Erics Fluchtweg abzuschreiten. Die Lichtstrahlen ihrer Taschenlampen flackerten über den Rasen, als sie im Nebel nach Fußabdrücken suchten. In der Hoffnung DNS-Spuren sichern zu können, machten sie Abstriche von allem, was Eric angefasst hatte. Dann stand Joe im Hausflur und sah zu, wie Sergeant McCaully etwas in sein Notizbuch kritzelte. Hannah und Penny hörte er in der Küche reden.

				»Also, wissen Sie, was mit dem Gesicht Ihres Nachbarn passiert ist?«, fragte Hannah mit gesenkter Stimme. »Nur so aus Neugier.«

				»Nicht genau«, antwortete Penny ausweichend.

				Joe versteifte sich, er spürte Misstrauen in sich aufsteigen. Würde sie ihn doch noch verraten?

				»Aber ich glaube, es war ein Autounfall«, fuhr sie dann fort, und Joes Bedenken lösten sich in Luft auf. »Ich habe gehört, dass die Mitfahrer dabei ums Leben gekommen sein sollen.«

				»Schrecklich«, konstatierte Hannah nach einem Moment betretenen Schweigens.

				Joe kratzte sich am Kopf. Hatte Penny sich das gerade ausgedacht, um Hannah von ihrer Fährte abzubringen? Erst auf halbem Weg bemerkte er, dass er sich der Küche näherte.

				Als er eintrat, blickten die beiden Frauen schuldbewusst auf.

				»Brauchen Sie mich noch?«, fragte er beide auf einmal.

				»Nein«, antwortete Hannah strahlend. »Aber vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen. Zu Pennys Leidwesen hat das FBI bisher keinen triftigen Grund, die Ermittlungen an sich zu ziehen, deshalb bleibt die Untersuchung des Falls vorerst bei der Polizei.« Ihr Handy begann zu vibrieren, woraufhin sie auf das Display schielte. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte sie dann und verschwand auf der Veranda.

				Joe und Penny sahen sich für einen langen Moment an. »Warum kann das FBI nicht eingeschaltet werden?«, wollte er wissen.

				»Es lässt sich weder zweifelsfrei nachweisen, dass Eric das Rizin gestohlen, noch, dass er meinen Vater von der Straße abgedrängt hat. Es geht also bloß um Belästigung und Hausfriedensbruch«, teilte sie ihm niedergeschlagen mit.

				Joe hätte sie fast wieder in den Arm genommen. »Es tut mir leid«, sagte er und schob die Hände in die Hosentaschen. »Kommen Sie heute Abend zurecht?«

				»Sicher«, antwortete sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Lia ist ja auch schon auf dem Nachhauseweg.«

				»Ich habe mitbekommen, was Sie Agent Lindstrom darüber gesagt haben, wie ich zu meiner Narbe gekommen bin«, hörte er sich gestehen.

				Sie besaß den Anstand, peinlich berührt zu wirken. »Es würde mir weniger ausmachen, zu lügen, wenn ich wüsste, warum Sie so ein großes Geheimnis daraus machen. Es ist doch keine Schande, seinem Land zu dienen, oder?«

				Er senkte den Blick und sah weg. »Vielleicht erkläre ich es Ihnen ein andermal«, antwortete er.

				Sie schaute ihn forschend an. »Es würde Ihnen guttun, darüber zu reden«, drängte sie ihn.

				Vermutlich hatte sie recht, aber er war vorsichtig damit, zu viel von sich preiszugeben. Frauen nutzten es manchmal aus, wenn sie über Geheimnisse Bescheid wussten.

				»Nehmen Sie etwas von dem Brot mit.« Penny wandte sich dem Herd zu. »Sie müssen zunehmen«, erinnerte sie ihn. »Nicht mehr lange, dann ist Thanksgiving.«

				Er konnte ihr Angebot unmöglich ablehnen. Als sie ihm das warme, in Alufolie eingewickelte Brot gab, berührten sich ihre Finger und ihn überlief ein angenehmer Schauer. Das musste daran liegen, dass ihre Massagen so entspannend waren.

				Während er sich abwandte, überlegte er, mit was für einem Mann Penny wohl irgendwann eine feste Beziehung eingehen würde. Es musste ein anständiger, freundlicher Kerl sein, der hoffentlich genauso fürsorglich und großzügig war wie sie. Neid erfasste ihn. Er hatte keinen Anspruch auf Penny, sie war lediglich seine Physiotherapeutin und ein bisschen so etwas wie seine Vertraute. Doch er wünschte ihr den besten Mann der Welt, so viel war klar. Wer immer dieser Glückspilz sein würde.

				»Ha«, sagte Hannah, wandte den Blick vom Fernseher ab und durchforstete ihr Gedächtnis.

				»Was ist?« Luther, der am anderen Ende des Sofas saß und einen Roman von Tom Clancy las, schaute auf.

				»Ein Deputy Chief of Staff wurde tot in seinem Haus aufgefunden«, berichtete sie ihm, was sie gerade in den Nachrichten gehört hatte.

				»Kanntest du ihn?«

				»Nein, ich hab seinen Namen noch nie gehört«, murmelte sie, während sie mit den Fingern auf die Sofalehne trommelte, »aber das ist der vierte unvorhergesehene Todesfall eines führenden Militärs innerhalb von fünf Jahren.«

				»Fünf Jahre sind eine lange Zeit, Baby. Menschen sterben.« 

				»Ja, aber das ist schon komisch«, beharrte sie. »Ich meine, vier Männer, die nichts miteinander zu tun hatten, außer dass sie hohe Ämter im Militär bekleideten, segnen das Zeitliche, und jedes Mal kann die Todesursache nicht festgestellt werden? Das ist was anderes.«

				»Dann verständige das FBI«, neckte er sie.

				Doch sie nahm ihn beim Wort. »Ich glaube, das mache ich auch.« Damit stand sie auf und ging in die Küche, um sich das schnurlose Telefon zu holen. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, wählte die Nummer von Special Agent Rafael Valentino und ließ sich wieder aufs Sofa plumpsen.

				Luther hörte mit offenem Interesse zu, wie sie den Mann begrüßte, der sie zum FBI gebracht hatte.

				»Hi, Sir, hier ist Hannah. Störe ich?«

				»Absolut nicht«, schnarrte der Italoamerikaner, ein legendärer Ordnungshüter, der den berühmten Gangsterboss Tarantello lebenslänglich hinter Gitter gebracht hatte. »Moment, ich stelle nur die Musik leiser.«

				Die Opernmusik im Hintergrund wurde gedämpft. »Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?« Der Klang seiner einst seidenweichen Stimme erinnerte inzwischen an einen Steinschleifer, Schuld daran war eine Kugel, die im vergangenen Jahr seine Stimmbänder getroffen hatte.

				»Na ja, ich hab da eben etwas in den Nachrichten gehört und mich gefragt, ob bei den Ermittlungen wohl irgendwelche Zusammenhänge festgestellt wurden.«

				»Worum geht’s?«

				»Um diesen Deputy Chief of Staff, der unerwartet verstorben ist.«

				»General Fripp«, gab der Agent zurück. »Ich bin gerade an dem Fall dran.«

				»Tatsächlich? Dann sind Ihnen vielleicht Ähnlichkeiten mit anderen Todesfällen aufgefallen?«

				Es folgte eine vielsagende Pause. »Es überrascht mich nicht, dass Sie da einen Zusammenhang sehen, Hannah, aber es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass die Morde etwas miteinander zu tun haben.«

				»Trotzdem vermuten Sie das«, riet sie, während sie Luther einen erstaunten Blick zuwarf.

				»Das ist ohne ein Motiv oder eine Mordwaffe schwer zu sagen.«

				»Was konnten Sie denn bisher ausschließen?«, wollte sie wissen.

				»Nun, keiner von ihnen starb an einer der üblichen Todesursachen. Es wurden alle denkbaren Tests gemacht, jedoch ohne ein eindeutiges Ergebnis. Ein Teil der Opfer starb auf der Stelle, andere scheinen über einen längeren Zeitraum vergiftet worden zu sein, aber es gibt keine belastbaren Daten.«

				»Haben Sie eine Vergiftung mit Rizin in Erwägung gezogen?«, fragte Hannah und verspürte vor Spannung ein leichtes Kribbeln.

				»Rizin«, brummte Valentino nachdenklich.

				»Ich glaube, daraufhin wird bei Autopsien nicht routinemäßig getestet.«

				»Nein«, bestätigte er.

				»Und es kann eingenommen, injiziert oder vermischt mit Dimethylsulfidoxid sogar über die Haut verabreicht werden.«

				Er schwieg einen Moment lang.

				»Na ja, vielleicht greife ich auch nur nach einem Strohhalm«, fügte sie mit nachträglichem Selbstzweifel hinzu.

				»Nein, ich werde dem nachgehen. Ihnen ist nicht zufällig auch ein Motiv eingefallen?« Er klang jetzt belustigt.

				»Nein, Sir, da weiß ich nicht weiter.«

				»Und, was gibt’s Neues in der Niederlassung in Norfolk?«, wechselte er zu einem unverfänglicheren Thema.

				»Ach, es ist alles wie immer.« Luther will mir ein Kind machen, doch sie hatte Angst davor, wie sich das auf ihren Beruf auswirken könnte. Und wie würde Valentino eine solche Neuigkeit aufnehmen, wo doch seine drei Kinder und auch seine Frau bei einem Racheakt der Mafia ums Leben gekommen waren?

				»Ich habe mir überlegt, dass ich nicht mehr so häufig im Büro sitzen möchte«, verriet ihr der ältere FBI-Agent.

				»Was soll das heißen, Sir? Geht’s in den Ruhestand?«

				»Nein, nein, ich will nur wieder häufiger an Einsätzen teilnehmen.«

				»Das wäre cool«, meinte Hannah und fragte sich, warum er sich überhaupt hinter dem Schreibtisch verschanzt hatte. »Kommen Sie auf jeden Fall bei uns vorbei, wenn Sie mal wieder in der Gegend sind.«

				»Mach ich«, versprach er. »Und danke für den Anruf.«

				»Gern geschehen.« Sie legte auf und nahm sich vor, sich häufiger bei ihm zu melden. Er beklagte sich nie darüber, allein zu sein, auch wenn er manchmal so einsam klang, dass es ihr das Herz zerriss. »Wäre das nicht was?«, wandte sie sich an Luther, der sie mit jenem warmen Blick ansah, bei dem sie immer sofort wusste, was er im Schilde führte.

				»Was?«, fragte er und zog sie in seine starken Arme.

				»Womöglich haben Terroristen Rizin aus einem Regierungslabor gestohlen, um damit unsere führenden Militärs zu vergiften.«

				»Ich kann mir effektivere Methoden vorstellen, hohe Tiere zu ermorden, als ausgerechnet Gift«, bemerkte er.

				»Hm, ja, da hast du recht«, stimmte sie ihm zu. Aber da Luther ihr den Nacken kraulte und eine Hand unter ihren Sweater schob, fiel es ihr schwer, sich ein anderes Motiv zu überlegen.

				»Weißt du, was ich mir dieses Jahr zu Weihnachten wünsche?«, murmelte er, als er mit dem Daumen über eine ihrer Brustwarzen strich, bis diese sich aufrichtete.

				Über Weihnachten hatte sie sich noch gar keine großen Gedanken gemacht, sie hoffte nur, dass Luther bis dahin von seinem bevorstehenden Einsatz in Südostasien zurück sein würde. »Was denn?«

				»Einen positiven Schwangerschaftstest.«

				»Du denkst immer nur an das eine«, spottete sie und ließ eine Hand seinen Oberschenkel hinaufwandern.

				»Ja, aber das geht in die richtige Richtung.«

				»Das will ich hoffen«, gab sie zurück.

				Sie kam nicht dazu, weitere Zweifel vorzubringen, denn er gab ihr einen langen, verzehrenden Kuss.
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				Lia zog die Stirn kraus, als sie sich in dem antiken Spiegel betrachtete, der über der Kommode mit Marmorplatte in Pennys Gästezimmer hing. »Ausgehen oder nicht ausgehen?«, fragte sie sich. Dass sie um sieben Uhr abends noch zu Hause weilte, war neu.

				Ihre mit Perlen besetzte Jeans, die türkisfarbene, mit schwarzer Spitze besetzte Korsage sowie die kurze Samtjacke passten perfekt für einen Abend im Peabody’s. Ihre Freundinnen waren vermutlich längst dort und besahen sich die Männer.

				Aber Lia hatte keine Lust.

				Ihr war immer noch flau im Magen. Eric befand sich weiterhin auf freiem Fuß, und nach allem, was er Penny neulich Abend angetan hatte, sodass nun blaue Flecken deren Arme zierten, war es vielleicht klüger, zu Hause zu bleiben. Andererseits hatte ihre Schwester heute Abend eine Verabredung, da war es ihr sicher lieber, wenn Lia loszog.

				»Also ausgehen«, sagte sie entschlossen.

				Doch dann fiel ihr Mark Minors ein, der sie auf Katies Halloweenparty angegraben hatte. Mark war ein dreiunddreißigjähriger Börsenmakler mit einem schnellen Auto. Sie hatte einen Kuss von ihm bekommen, sich dabei jedoch gewünscht, er wäre Vinny der SEAL.

				Finden Sie mich. Wenn sie daran dachte, wie er ihr diese Herausforderung lässig über die Schulter zugerufen hatte, fühlte sie sich verhöhnt. Doch sie konnte sie ebenso wenig vergessen wie seinen Kuss. Lia gestand es sich nur ungern ein, aber dieser junge SEAL hatte in erschreckend kurzer Zeit bei ihr Eindruck hinterlassen. Er ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

				Als es unten an der Tür klopfte, wurde Lia schlagartig aus ihren Gedanken gerissen. Sie verließ das Schlafzimmer, um einen Blick auf Pennys Verehrer zu erhaschen.

				Wie Brad, Pennys Exverlobter, war dieser Chirurg aus dem Marinekrankenhaus durchschnittlich groß, durchschnittlich gebaut, hatte braune Haare und ein nettes Gesicht. Als er hereinkam, schenkte er Penny ein herzliches Lächeln. »Ich habe Sie noch nie in Zivil gesehen«, bemerkte er. »Sie sehen gut aus.«

				»Danke«, sagte Penny und fasste sich verlegen in ihr glänzendes Haar.

				Gut?, dachte Lia. Penny sah in ihrer goldfarbenen Bluse, dem schwarzen Rock und den hauchdünnen sexy Strümpfen eindeutig mehr als gut aus.

				»Die ist für Sie«, sagte er dann und präsentierte ihr eine langstielige Rose, die er hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte. Die Rose war gelb. Gelb stand für Freundschaft.

				Gute Wahl, fand Lia.

				»Oh, ich liebe Rosen«, sagte Penny und schnupperte an der Blüte.

				Beide wandten die Köpfe, als Lia die Treppe herunterkam.

				»Das ist meine kleine Schwester Ophelia«, stellte Penny sie vor.

				»Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Steven, wobei sein Tonfall ätzend zweideutig klang. Er unterzog Lias Körper einem schnellen Check.

				»Kann ich mir denken«, gab Lia gedehnt zurück und schaute zu Penny, um herauszufinden, ob diese den Blick ihres Freundes bemerkt hatte, doch ihre Schwester sah sie an und nicht Steven. »Gehst du nicht aus?«, erkundigte sie sich.

				»Weiß noch nicht«, antwortete Lia.

				»Es ist Freitagabend. Seit wann gehst du freitagabends nicht aus?«

				»Keine Sorge. Ich werd dir schon nicht im Weg sein.«

				»Du bist mir nicht im Weg«, beeilte sich Penny ihr zu versichern.

				»Ich weiß nicht, ob ich ausgehen will, solange Eric noch auf freiem Fuß ist«, versuchte Lia eine Erklärung.

				»Oh«, machte ihre Schwester. »Okay, gut, ich möchte mir auch keine Sorgen um dich machen müssen.«

				»Eric?«, fragte Steven und schaute neugierig von einer zur anderen.

				»Das erkläre ich Ihnen beim Essen«, versprach Penny. »Legen Sie Ihre Jacke ab und kommen Sie mit nach hinten. Mögen Sie lieber Rot- oder Weißwein?«

				»Beides«, antwortete er und folgte ihr mit einem letzten Blick auf Lia.

				Sie widerstand dem Drang, ihm die Zunge rauszustrecken.

				Von Joe Montgomery war sie noch nie so angegafft worden. Dass er ihre Schwester gerettet hatte, rechnete sie ihm hoch an. Es überlief sie kalt, wenn sie daran dachte, was womöglich passiert wäre, wenn er Eric nicht verjagt hätte. Das war der Mann, den Penny verdiente, und nicht dieser käsige Chirurg, der aussah wie Brad.

				Lia stapfte mürrisch wieder die Treppe hinauf. Oben warf sie sich unzufrieden und mit sich selbst hadernd aufs Gästebett. Es machte ihr wirklich zu schaffen, dass Penny so viel für sie getan hatte. Ihre Schwester hatte ihr in ihrer Zeit am College beigestanden und sie während des Entzugs bei Laune gehalten. Immer wenn Lia mit den Widrigkeiten des Lebens kämpfte, war Penny ihr Rettungsanker. Fürsorglich und hingebungsvoll hatte sie ihre eigene Zukunft für Lia aufs Spiel gesetzt und dabei den Mann, den sie liebte, verloren.

				Lia dachte zurück. Es war jetzt vier Jahre her, dass Brad Penny verlassen hatte. Sie musste ihn sehr geliebt haben, denn seitdem war sie mit keinem anderen Mann ausgegangen. Als Lia das bewusst wurde, fühlte sie sich umso mehr wie eine Versagerin.

				Sie brauchte einen richtigen Job. Sie vermisste ihre Kerzen und Kissen, ihre Bilder und ihre Kristallglassammlung. Und Penny sollte endlich tun und lassen können, was sie wollte.

				Ihr gingen Vinnys Worte durch den Kopf: Beweisen Sie es sich selbst.

				Er hatte einen richtigen Job, der kleine Scheißer. Vermutlich wohnte er auch in seiner eigenen Wohnung, vielleicht sogar in einem Haus.

				Lia rollte sich missmutig vom Bett und schlich auf den Flur hinaus. Sie ging zu dem dritten Raum im Obergeschoss, den Penny als Arbeitszimmer nutzte. Statt auszugehen, sollte sie vielleicht lieber an ihrem Lebenslauf feilen. Es konnte ja nicht schaden, es wenigstens einmal zu versuchen. Wer bei einem Nachrichtensender arbeiten wollte, brauchte Mut und Hartnäckigkeit, und an beidem mangelte es ihr nicht.

				Eine Stunde später lehnte sich Lia mit dem Gefühl zurück, etwas geleistet zu haben. Der Drucker spuckte summend ihren Lebenslauf aus, ein zusammenkopiertes Werk aus Vorlagen, die sie online gefunden hatte. Zwei Drittel der Angaben entsprachen den Tatsachen, der Rest war erfunden, doch sie hoffte, dass niemand das ganz genau überprüfen oder die Leute kontaktieren würde, die sie als Referenzen aufgelistet hatte.

				Morgen würde sie die Adressen der Fernsehstationen vor Ort raussuchen und ihnen ihren Lebenslauf zuschicken.

				Aber für heute Abend reichte es. Lia stand auf und streckte sich.

				Wieder verspürte sie das seltsame Kribbeln. Sie wollte etwas. Aber was? Noch ein Kuss von dem jungen SEAL wäre schön, und sei es nur, um sich davon zu überzeugen, dass der Kuss wirklich so umwerfend gewesen war, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

				Finden Sie mich.

				Oh, kein Problem, sie würde ihn schon aufspüren, so wie sie auch Joe Montgomerys Telefonnummer herausgefunden hatte, nämlich mit einer Onlinerecherche.

				Aber was dann? Bei der Vorstellung schlug ihr Herz schneller. Vielleicht würde sie mit ihm schlafen, um herauszufinden, wie es mit einem jüngeren Liebhaber war.

				Leicht gespannt setzte sie sich wieder hin und begann, im Internet zu suchen.

				Vinny DeInnocentis’ Nummer stand nicht im Telefonbuch.

				Lia verschränkte die Arme vor der Brust und dachte angestrengt nach. Kurz darauf entspannte sich ihre Miene. Sie griff nach dem Telefon und rief Pennys SEAL an.

				»Montgomery«, meldete er sich, wobei er das Wort leicht gedehnt aussprach, wie es typisch für Leute aus dem Westen des Landes war.

				»Hey, hier ist Lia von nebenan.«

				Auf ihren fröhlichen Gruß folgte Schweigen, doch davon ließ sie sich nicht entmutigen. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht einen Gefallen tun könnten. Erinnern Sie sich an den Typen, der neulich mal hier war, den Navy-SEAL? Meinen Sie, Sie könnten herausfinden, wo der wohnt?« Adrenalin beschleunigte ihren Herzschlag.

				»Warum sollte ich?«, fragte Joe.

				»Na ja, weil … ich Ihnen im Gegenzug etwas verraten könnte.«

				Skeptisches Schweigen. »Und was wäre das?«

				»Versprechen Sie mir zuerst, dass Sie seine Adresse rauskriegen. Er heißt Vincent DeInnocentis, das schreibt sich in einem Wort.«

				»Ich tue mein Bestes. Und was wollen Sie mir nun verraten?«

				»Ja, äh …« Lieber Himmel, war sie wirklich drauf und dran, ihm das auf die Nase zu binden? Warum eigentlich nicht? Männer liebten Herausforderungen, und Penny wurde nicht jünger. »Meine Schwester hat seit fünf Jahren mit keinem Mann geschlafen«, platzte sie heraus.

				Diesmal trat eine tiefe Stille ein.

				»Sind wir noch im Geschäft?«, fragte Lia schließlich.

				»Ich rufe zurück«, sagte er und legte auf.

				Sie tat es ihm gleich und erhob sich mit zittrigen Beinen. Und jetzt?

				Ihr knurrender Magen legte ihr nahe, nach unten zu gehen, wo sie feststellte, dass Penny und Steven ihren gegrillten Lachs inzwischen verspeist hatten. Sie saßen in großem Abstand voneinander auf dem Sofa und sahen sich einen Film auf DVD an.

				Lia tat sich die Reste des Essens auf und goss sich ein Glas Wein ein. Gefesselt von dem Film gesellte sie sich zu dem Paar im Wohnzimmer und nahm mit ihrem Wein auf dem Sessel Platz.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Steven Parks sich ihr zuwandte und sie musterte. Sie schenkte ihm keine Beachtung, sondern zog die Füße so an sich, dass er sich durch ihre Körperhaltung abgewiesen fühlen musste. Doch der Blödmann kapierte es nicht. Und Penny, die ganz in den Film versunken war, schien nichts mitzubekommen.

				Zehn Minuten lang ließ Lia sich Stevens Blicke gefallen. Wie musste ein Kerl drauf sein, der die Schwester seiner Verabredung vor deren Augen so anglotzte? Schließlich wandte sie den Kopf und sah ihn warnend an. Schluss damit! Doch zu ihrem Entsetzen zwinkerte er ihr zu.

				Jetzt reicht’s. Lia sprang auf. »Penny«, sagte sie, »schmeiß diesen Schwachkopf raus. Du verschwendest nur deine Zeit mit ihm.«

				Penny starrte sie an. »Was?«, rief sie entsetzt.

				»Tut mir leid, aber ich fasse es einfach nicht, dass er hier mit dir verabredet ist und versucht, mich anzumachen!« Vor Entrüstung wurde Lia rot im Gesicht.

				Penny wandte sich ihrem Verehrer zu und sah ihn fragend an.

				Der Chirurg besaß immerhin den Anstand, verdrießlich dreinzuschauen. »Es tut mir leid«, sagte er lachend. »Ich bin nur baff, wie unterschiedlich Sie beide sind.«

				»Ja, das sind wir«, gab Lia zurück. »Aber Sie sind mit ihr verabredet, also hören Sie auf, mich anzuglotzen.«

				»Ophelia!«, schrie Penny, offenbar gekränkt. »Würde es dir etwas ausmachen …?«

				»Wie’s aussieht, macht es mir etwas aus. Er passt nicht zu dir.«

				Penny legte eine Hand über ihre Augen. »Warum gehst du nicht aus?«, stöhnte sie. »Es tut mir leid«, fügte sie an ihre Verabredung gewandt hinzu. »Sie sagt immer, was sie denkt.«

				»Schon gut. Hören Sie, äh, ich denke, ich gehe jetzt besser, ich muss morgen früh raus.«

				»Oh, ich dachte, Sie hätten am Wochenende frei.«

				»Nein, ich muss für Commander Owen einspringen. Er hat die Grippe oder so was.«

				Lia, die schleunigst den Rückzug angetreten hatte, hielt an der Treppe inne. Sie konnte nicht abschätzen, ob Steven Parks eine dreiste Lüge auftischte oder die Wahrheit sagte. So oder so hatte sie ihn verjagt und Pennys Date gesprengt.

				Sie wollte sich in ihrem Zimmer verstecken, aber das ließ ihr schlechtes Gewissen nicht zu. Also schlich sie wieder die Treppe hinunter, unten im Flur stand Penny, mit verschränkten Armen, blass und angespannt. Sie wartete darauf, dass Lia etwas sagte.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Lia. »Aber er wollte mich anbaggern, das schwöre ich dir. Ich habe dir einen Gefallen damit getan, dass ich’s angesprochen hab.«

				»Einen Gefallen?« Penny stürzte sich förmlich auf das Wort. »Wenn du mir weiterhin solche Gefallen tust, Ophelia, werde ich für den Rest meines Lebens allein bleiben!«

				»Was ist falsch daran, allein zu leben? Du hast doch alles, was du brauchst. Und immerhin hast du Arbeit.«

				»Ach, darum geht’s also, ja? Tust du dir selbst dermaßen leid, dass du mir den Abend verderben musst?«

				»Ich tue mir überhaupt nicht leid«, widersprach Lia hitzig. »Mit mir hat das überhaupt nichts zu tun. Der Typ ist eine Wurst. Du hast was Besseres verdient.«

				»Na vielen Dank«, sagte Penny bissig. »Aber du brauchst mir nicht zu sagen, wer zu mir passt und wer nicht. Das ist meine Entscheidung. So wie das hier mein Haus ist und mein Leben. Meins!«, rief sie noch und bohrte sich den Zeigefinger in die Brust.

				Hinter ihr klopfte es leise an die Tür, woraufhin Penny nach Luft schnappte und herumfuhr. Die Schwestern blickten ängstlich aus dem Fenster und atmeten erleichtert auf, als sie ihren Nachbarn erkannten.

				»Hi«, begrüßte ihn Penny, als sie ihm die Tür aufmachte, und setzte ein gespenstisches Lächeln auf.

				Im rotbraunen Flanellhemd, mit Jeans und Stiefeln sah Joe genau wie der Marlboro Mann aus. Sogar die Narbe im Gesicht passte. »Hey«, sagte er. Mit seinen dunkelgrünen Augen registrierte er alles, von Pennys gerötetem Gesicht bis zu Lias heimlichen Grinsen. »Ich wollte nicht stören.«

				»Kein Problem«, gab Penny zurück.

				»Gibt’s was Neues über Eric?«

				»Nein, nichts, die Polizei kann ihn nicht finden.«

				»Verflucht«, sagte er kopfschüttelnd. Dann schaute er zu Lia und gab ihr eine Haftnotiz.

				»Danke.« Selbstzufrieden warf sie einen Blick auf den Zettel.

				Penny sah irritiert zwischen den beiden hin und her, doch bevor sie eine Frage stellen konnte, sagte Joe: »Sie sehen anders aus.«

				Obwohl es kein Kompliment war, beobachtete Lia, wie Penny prompt errötete.

				»Haben Sie das Schloss an der Hintertür schon ausgewechselt?«, ergänzte er nüchtern.

				»Äh, ich habe den richtigen Schließriegel besorgt, ihn aber noch nicht angebracht«, erklärte Penny.

				»Soll ich das für Sie übernehmen? Jetzt?«

				»Oh.« Mit dem Angebot überrumpelte er Penny. »Ja, klar, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				Als Joe die Haustür schloss, warf er Lia einen Blick zu und wischte sich die Stiefel an der Fußmatte ab. Sie hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Ich wusste doch, dass dich das anspornen würde, du ungezogener Junge.

				»Ich hole das neue Schloss«, meldete sich Penny. »Es ist in der Garage.«

				»Verraten Sie ihr bloß nicht, von wem Sie das haben«, murmelte Lia, als ihre Schwester in der Waschküche verschwand. Damit trat sie rasch den Rückzug an und betete, dass bei ihrer Einmischung das Beste herauskommen würde.

				»Geben Sie mir mal den Kreuzdreher«, bat Joe und zeigte auf den Schraubenzieher in Pennys spärlich gefülltem Werkzeugkasten.

				Sie beugte sich vor, um danach zu greifen, dabei fiel ihr Blick auf seine langen, kräftigen Finger. Wie kam es bloß, dass sie alles an seiner Anatomie, von den Ohrläppchen bis zur Größe seiner Füße, so ansprechend fand?

				Als sie ihm das Werkzeug reichte, wehte ein Luftzug durch die offen stehende Verandatür herein und trug ihr Joes unverwechselbaren Duft zu. Sofort erinnerte sie sich daran, wie sie seine festen Rückenmuskeln massiert hatte. Gott, wenn er wüsste, wie sehr sie dabei immer jede Berührung genoss, würde er bestimmt alle weiteren Termine absagen!

				»Und, was ist aus Ihrer Verabredung geworden?«, erkundigte sich Joe, während er auf ein Knie ging, um den Schraubenzieher besser ansetzen zu können.

				Er musste Stevens Auto gesehen und sich den Rest zusammengereimt haben. »Ophelia hat ihn in die Flucht geschlagen«, erklärte sie, wobei ihr auffiel, dass ihre Enttäuschung längst verflogen war.

				»Ihre Schwester ist echt eine Nummer«, bemerkte Joe.

				»Ja, das kann man wohl sagen.« Penny presste die Lippen zusammen.

				Er sah auf, als er ihren missbilligenden Tonfall bemerkte. »Ich habe Sie beide streiten hören«, verriet er ihr.

				Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid.«

				»Ich weiß nicht, ob es Ihnen klar ist«, sprach er weiter, ohne auf ihre Entschuldigung einzugehen, »aber sie macht sich Sorgen um Sie.«

				»Tatsächlich?« War ihr etwas zwischen Joe und Lia entgangen?

				»Ich wurde neulich ganz schön von ihr zur Schnecke gemacht, weil ich mit Ihnen geschimpft hatte.«

				Penny schnappte nach Luft. »Nein!«

				»Doch, wirklich. Sie denken vielleicht, dass sie Ihnen im Weg ist, aber mir gefällt, wie sie sich für Sie einsetzt.«

				Penny dachte mit glühenden Wangen an den Streit mit Lia, den er offenbar mit angehört hatte. »Sie müssen mich für eine ziemliche Zicke halten«, klagte sie.

				»Eine Zicke?«, wiederholte er und sah sie erstaunt an. »Mit dem Wort würde ich Sie niemals beschreiben«, sagte er und stand auf.

				Mit welchem denn dann?

				»Aber die Sache geht mich nichts an, machen Sie sich deswegen also keinen Kopf. Halten Sie das mal bitte fest, damit ich die Rückseite befestigen kann.«

				Penny musste ganz nah an ihn herantreten, um das Schloss festzuhalten, während er die Schrauben anzog. Sie betrachtete seinen langen, muskulösen Hals und genoss den Moment. Verlangen überkam sie, am liebsten hätte sie sich bei ihm angelehnt. Dieses Gefühl musste sie unbedingt unter Kontrolle behalten, sonst würde sie sich am Ende nur blamieren.

				»Fertig«, verkündete er zu ihrer Enttäuschung, denn es war allzu schnell vorbei. »Bewahren Sie den hier griffbereit, aber außer Sichtweite auf«, riet er ihr und gab ihr den Schlüssel.

				»Danke«, sagte Penny. »Ich hätte dafür den ganzen Vormittag gebraucht. Kann ich Sie für ein Glas Wein begeistern?«, fragte sie in dem fast verzweifelten Versuch, ihn am Gehen zu hindern.

				Er folgte ihr und warf einen Blick auf die halb leere Flasche Wein, während sie den Schlüssel an einen Haken in der Küche hängte. »Ich gebe mir Mühe, abends nichts mehr zu trinken«, bekannte er mit verschlossener Miene.

				»Oh.« Sie kannte den Grund. »Nun, wie wäre es dann mit einem Glas Saft?«, schlug sie vor.

				»Klar. Saft nehme ich gern.«

				Sie konnte ihre Hand nicht ruhig halten, während sie zwei Gläser zuckerarmen Fruchtsaft eingoss.

				»Hey, die Marke kaufe ich auch«, stellte er fest und sprach dabei praktisch in ihr Ohr.

				Penny schnappte nach Luft. Sie hatte nicht bemerkt, dass er hinter sie getreten war. Zwischen ihm und dem Tresen eingeklemmt, platzte sie mit dem Erstbesten heraus, das ihr in den Sinn kam. »Haben Sie Lust, mir bei einem Puzzle zu helfen?« Im nächsten Moment hätte sie sich liebend gern selbst getreten. Joe war nicht der Typ, der herumsaß und puzzelte.

				»Ein Puzzle?«, wiederholte er und sah sie fragend an.

				»Ja, es liegt hier drüben.« Sie gab ihm sein Glas und führte ihn ins Esszimmer. »Ich sitze jetzt schon seit Wochen daran.«

				Als sie das Licht anmachte, beleuchtete der Kristallleuchter das tausendteilige, zu zwei Dritteln fertiggestellte Puzzle, das den halben Mahagonitisch in Beschlag nahm.

				Ein einziger Blick genügte, und Joe dachte: Kein Wunder, dass sie seit fünf Jahren keiner flachgelegt hat. Doch dann sah er genauer hin und traute seinen Augen nicht. »Das ist Red Rock Canyon. Da bin ich aufgewachsen.«

				»Im Ernst?« Sie lächelte verwundert.

				»Von der Klippe da bin ich mit dem Gleitschirm abgesprungen.« Er berührte den fertigen Teil des Puzzles, dann sah er sie an. »Und das setzen Sie zufälligerweise gerade zusammen?«

				»Ja, ich interessiere mich total für Schluchten. Ich liebe die Farben und die wilde, fast unweltliche Landschaft.«

				Als sie so viel Begeisterung zeigte, fand er ihr Gesicht wunderschön.

				»Was?«, fragte Penny verlegen. »Hört sich das dumm an?«

				»Nein.« Er war der Dumme, weil er wider besseres Wissen hergekommen war. Für eine platonische Freundschaft brauchte man denselben katzenartigen Gleichgewichtssinn wie fürs Bergsteigen. Und er hatte keine Ahnung, ob er den aufbringen konnte. Aber er mochte Penny zu sehr, um es nicht zu versuchen.

				Joe zog sich einen Stuhl heran, betrachtete die Puzzleteile und suchte sich die aus, die zu dem Abschnitt passten, den er vervollständigen wollte.

				Penny setzte sich neben ihn. Als sie sah, was er suchte, reichte sie ihm weitere Teile.

				»Ich habe mal eine Nacht in einer Hängematte verbracht, genau da, ungefähr sechshundert Meter über dem Boden.«

				»Sie nehmen mich auf den Arm«, sagte Penny ungläubig.

				»Nee. Hab geschlafen wie ein Baby.«

				»Warum macht man denn so was?«, staunte sie.

				Joe zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin ein Adrenalinjunkie«, gestand er selbstironisch. Ah, wenn er an all das dachte, was er als junger Mann gemacht hatte, um auf natürliche Weise high zu werden. Er hatte sich wirklich lebendig fühlen wollen, anstatt immer nur so zu tun als ob.

				Er ließ weitere waghalsige Abenteuer Revue passieren, während Penny ihm mit großen Augen zuhörte. Und endlich brachte er den Mut auf, ihr mitzuteilen, was er nun schon seit einiger Zeit jemandem sagen wollte. »Sie, äh, wollten erfahren, was in Afghanistan vorgefallen ist«, erinnerte er sie.

				»Ja, das würde ich gern«, erklärte sie mit leiser, einladender Stimme.

				»Also gut.« Er holte tief Luft und erzählte dann alles, presste trotz des Kloßes in seinem Hals jede Einzelheit hervor. Als er geendet hatte, blickte er auf, in der Angst, Penny enttäuscht zu sehen. »Ich weiß nicht, ob ich Harleys Aufgabe aus gutem Grund übernommen habe oder ob ich bloß selbstsüchtig war«, erklärte er und seine Augen brannten. »Vielleicht bin ich ja nur auf den Kick aus gewesen. Ich hatte seit zehn Jahren an keinem Einsatz mehr teilgenommen. Ich war eingerostet. Harley hätte sich womöglich anders verhalten. Mit ihm wären unsere Jungs vielleicht nicht draufgegangen.«

				Pennys Augen strahlten Mitgefühl aus. »Oh Joe. Ich bin sicher, dass Ihre Beweggründe nicht egoistisch waren. Denken Sie nur daran, wie sie dem Veteran geholfen haben, der gelähmt aus dem Irak zurückkam. So ein Mann sind Sie. Damals haben Sie auch nicht an sich gedacht.«

				Angesichts ihres Vertrauens in ihn fiel ihm ein Stein vom Herzen. »Ach, das war gar nichts«, tat er ihre Bemerkung ab.

				»Haben Sie sonst noch mit jemandem darüber gesprochen?«, fragte sie besorgt. »Mit einem Psychologen?«

				»Meinen Sie denn, ich bin verrückt?«, gab er leicht empört zurück.

				»Nein. Nein, ich dachte nur, dass die Marine regelmäßige Beratungen anbietet, weiter nichts.«

				»Stimmt«, gab er nickend zurück. »Aber wenn einer seine Laufbahn garantiert ruinieren will, schüttet er sein Herz am besten diesen Irrenärzten aus.«

				»Verstehe«, antwortete sie und ließ den Kopf hängen. »Dann bin ich also die Einzige, der sie davon erzählt haben?«

				»Ja«, gab er verlegen zu.

				Sie schüttelte den Kopf. »Hören Sie mir zu, Joe, niemand auf der Welt würde Ihnen die Schuld für das geben, was da schiefgelaufen ist«, teilte sie ihm mit. »Sie müssen nachsichtig mit sich sein.«

				Er nickte. »Ich bin dabei«, erwiderte er.

				»Gut.«

				Einen Moment lang betrachtete er nachdenklich ihre sanfte, fürsorgliche Miene. Ihre Schwester musste ihm eine Lüge aufgetischt haben, wahrscheinlich um ihn hierherzulocken oder aus irgendwelchen egoistischen Gründen. »Wie lange waren Sie nicht mehr mit einem Mann zusammen?«, traute er sich zu fragen.

				Fasziniert beobachtete er, wie sie vom Hals bis zu den Wangen errötete und Tränen in ihre Augen traten. »So lange?«, staunte er, da sie stumm blieb.

				»Was hat Ophelia Ihnen gesagt?«, hakte sie nach, mit einem Mal misstrauisch.

				»Ophelia?«, wiederholte er und schüttelte den Kopf, als hätte sie nicht das Geringste damit zu tun. »Ich bin schon lange Ihr Nachbar«, erklärte er, »und heute Abend habe ich zum ersten Mal erlebt, dass Sie Besuch von einem Mann hatten.«

				»Oh.« Sie kaufte ihm die Lüge ab. Die Röte ließ nach. »Es ist schon eine Weile her«, gab sie zu und legte ein Puzzleteil an, doch es passte nicht. »Ich war mal verlobt.«

				»Was ist passiert?«, wollte er wissen, da er neugierig war, welcher Idiot sie hatte gehen lassen.

				Sie probierte es mit dem Puzzleteil an einer anderen Stelle und hatte diesmal Glück. »Zuerst starb mein Vater«, erklärte sie mit düsterer Miene. »Ophelia ging damals noch aufs College, war aber auf dem besten Weg, auf die schiefe Bahn zu geraten. Sie hat Leute kennengelernt, die ständig Party gemacht haben, und wurde drogensüchtig. Ich schätze, ich habe so viel Energie darin investiert, sie da rauszuholen, dass Brad – mein Verlobter – irgendwann genug hatte und ging.«

				»Scheiß auf ihn«, sagte Joe. »Was hätten Sie denn machen sollen? Ihre Schwester im Stich lassen?«

				Sie sah ihn halb erstaunt, halb dankbar an.

				»Sorry«, entschuldigte er sich. »Ich habe wohl einen schlechten Einfluss.«

				Sie tat seine Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.

				»Wissen Sie –« Er unterbrach sich.

				»Was?«, hakte sie nach.

				»Sie sind eine erstaunliche Frau.« Jetzt war es raus. »Ich bin überrascht, dass Sie sich noch kein Mann geschnappt hat.«

				»Na ja, ich war immer sehr beschäftigt«, erklärte sie. »Nachdem Brad mich verlassen hatte, hab ich noch mal die Schulbank gedrückt, um meinen Abschluss als Physiotherapeutin zu machen. Ich bin zur Marine gegangen, weil sie einem da die Ausbildung bezahlen.«

				Er nickte verständnisvoll. »Dann sind Sie eine Karrierefrau.« 

				Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht«, erklärte sie verlegen. »Sie mögen mich für altmodisch halten, aber ich wollte immer nur heiraten und Kinder bekommen.«

				Und genau das war der Grund, warum sie nicht zu ihm passte, rief er sich ins Gedächtnis. »Dann würde ich Ihnen gern ein paar Freunde von mir vorstellen.« Wenn sie vergeben wäre, fände er es vielleicht einfacher, nur mit ihr befreundet zu sein, und käme nicht ständig in Versuchung.

				Sie senkte rasch den Blick, sodass er ihre Gedanken nicht erraten konnte. »Klar, warum nicht?«, sagte sie leichthin, nahm sich zwei neue Puzzleteile und versuchte, sie unterzubringen.

				Zähes Schweigen trat ein.

				»Ich bin vielleicht ein bisschen zu weit gegangen«, warf er ein, um herauszufinden, was los war.

				»Nein, schon gut«, versicherte sie ihm, doch ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Ich bin bloß etwas empfindlich, wenn es darum geht, dass ich so eine alte Jungfer bin.«

				Er stellte sie sich nackt in seinem Bett vor – so ließe sich das Problem doch schnell lösen. Doch er biss sich auf die Zunge, damit er ihr das nicht etwa auch noch vorschlug. In diese Richtung wollte er mit Penny auf keinen Fall gehen. Sie hatte vermutlich eine ganz andere Einstellung zu Gelegenheitssex als er.

				»Ich gehe jetzt besser«, sagte er, trank rasch aus und stand auf.

				Die Enttäuschung in ihrem Blick traf ihn unvorbereitet. Beunruhigt erkannte er, dass sie einsam war und es nötig genug hatte, um ihre Grundsätze über Bord zu werfen.

				»Danke für die Einladung«, sagte er, während er sich mit seinem Becher in die Küche zurückzog. »Ich finde allein hinaus.«

				»Joe?«, rief sie, als er zur Haustür gehen wollte.

				»Ja.« Er blieb hinten im Flur stehen.

				»Sie sind kein egoistischer Mensch«, sagte sie, womit sie noch einmal auf seine Selbstzweifel zurückkam.

				»Sind Sie sicher?«, gab er gedehnt zurück, während er sie mit einem Blick bedachte, der sein sexuelles Interesse an ihr klarmachte. Als sie erstaunt die Augen aufriss, schenkte er ihr ein belustigtes Lächeln und verließ das Haus.

				Obwohl Eric die Wucht des Aufpralls betäubte, sagte ihm sein Instinkt, dass er sofort aus dem demolierten Fahrzeug rausmusste, auch wenn er nicht wusste, warum.

				Raus hier. Raus hier.

				Durch die zersprungene Windschutzscheibe sah er an den Seiten der verbeulten Motorhaube Rauchwolken aufsteigen, die sich wie gespenstische Säulen zwischen den Zweigen verloren. Der abgeschiedene Kiefernhain wurde von den Scheinwerfern eines hinter ihm auf dem Standstreifen wartenden Wagens erhellt.

				Bei dem Fahrer handelte es sich um seinen Erzfeind – so viel war ihm klar. Er kletterte auf die Beifahrerseite und suchte im Handschuhfach nach seiner geladenen Waffe. Dann lag sie gefährlich glänzend in seiner zitternden Hand. Mit den Füßen stieß er die quietschende Beifahrertür auf.

				Keuchend vor Angst und völlig desorientiert erhob er sich aus dem schrottreifen Fahrzeug auf wacklige Knie. Warmes Blut rann ihm aus der Nase über seine Lippen. Blinzelnd musterte er den Wagen hinter seinem. Die Scheinwerfer blendeten ihn, sodass er den Fahrer nicht erkennen konnte, und er hob eine Hand, um sich gegen das Licht abzuschirmen.

				Plötzlich wurde ihm ein kräftiger Arm um den Hals geschlungen. Fremde Finger legten sich über seinen um die Waffe. Eric wollte sich losreißen, doch der Angreifer war stärker und führte die Neun-Millimeter-Pistole in Erics Hand gegen dessen Ohr.

				»Was hast du dieser Price gesagt?«, brummte eine ihm bekannte Stimme.

				Eric dachte angestrengt nach, wem sie gehörte. Komisch, obwohl er sich an nichts Genaues erinnern konnte, wusste er, dass der Mann ihn töten würde.

				»Antworte!«, knurrte der Kerl und drückte ihm den Lauf an den Kopf.

				Diese Price, diese Price.

				Eric sah Penny Price vor sich. Was hatte er ihr denn neulich gesagt?

				»Raus damit, oder ich blase dir dein Scheißhirn weg«, fauchte der Angreifer.

				Seine Erinnerung wurde klarer. Ah, ja, sein Feind hieß Buzz Ritter, er war derjenige, der den Kauf des Rizins klargemacht und anschließend Erics Kollegen Danny Price umgebracht hatte, der ihn hätte belasten können.

				»Ich … ich … ich …« Vor lauter Panik konnte Eric sein Stottern ebenso wenig unterdrücken wie den kalten Schweiß, der an seinem Körper hinunterrann.

				»Rede, du dämlicher Hund!« Der Mann verstärkte den Griff um seinen Hals. »Was hast du ihr gesagt?«

				Eric zerrte verzweifelt an dem Arm des anderen, doch der besaß zu viel Kraft, würgte ihn fast wie eine Boa constrictor. »Ich habe ihr bloß, bloß, bloß …« … gesagt, warum. Er bekam die Worte nicht heraus.

				Der Angreifer knurrte genervt. »Wieso kannst du nicht reden wie alle anderen auch? Willst du, dass ich das Mädchen selber frage, ja? Muss ich es mir persönlich vorknöpfen?«

				»Nein! Nein, nein, nein, nein!«

				»Vergiss es. Mit dir verschwende ich nicht meine Zeit.«

				Ein dicker, behandschuhter Finger legte sich über Erics Zeigefinger um den Abzug.

				Eric schloss mit einem ergebenen Wimmern die Augen. Ich komme, Sonja. Mit einem dröhnenden Knall wurden seine letzten Gedanken ausgelöscht.

			

		

	
		
			
				11

				Wenn Lia das Geld gehabt hätte, wäre sie dreiundsiebzig Flaschen Bier kaufen gegangen und hätte sie auf Vinnys Türschwelle deponiert, aber das konnte sie sich nicht leisten. Doch sie hatte ihm etwas Besseres als Wiedergutmachung für das zerbrochene Rücklicht anzubieten – und sogar noch ein bisschen mehr.

				Sie kippte ihren Rückspiegel und betrachtete ihr Spiegelbild. Lia hatte dafür gesorgt, dass ihr Äußeres unwiderstehlich war. Er würde sicher nicht Nein sagen.

				Ihr Haar bildete eine Wolke aus kupferroten Ringellocken. Sie trug einen tief ausgeschnittenen, metallisch glänzenden goldfarbenen Pullover, ausgewaschene Jeans mit Löchern an strategisch günstigen Stellen, die mit Flicken aus Spitze versehen waren, dazu hochhackige Stiefeletten in einem Goldton – die hatte sie aus einer Schachtel in ihrem Kofferraum bergen müssen –, und unter allem die aufregendste Unterwäsche, die sie besaß: ein Set aus cremefarbener Seide mit Spitze.

				Wenn er da Nein sagen würde, musste er schwul sein.

				Sie warf noch einmal einen Blick auf die in der Mitte des Lenkrads klebende Haftnotiz. Shore Drive Nummer 1005 lag irgendwo entlang dieser Straße. Tags zuvor war ihr beim Lesen gar nicht klar geworden, dass Vinny irgendwo nördlich der Uferpromenade direkt am Wasser wohnte. Wie cool war das denn?

				Als sie vor einer Zeile Strandhäuser anhielt, rüttelte eine steife Novemberbrise an ihrem Auto. Obwohl es sich um Reihenhäuser handelte, waren sie groß und frisch in Pfirsich-, Blau- und hellen Gelbtönen gestrichen. Sie schaute nach, ob Vinnys Honda Civic in dem Carport unter dem höher gelegenen Erdgeschoss stand, doch der Sportwagen fehlte. 

				Aber wo sollte er an einem Samstagvormittag schon stecken?

				Lia machte sich auf eine Enttäuschung gefasst und parkte ihr Auto am Straßenrand. Während sie auf die Stufen zu Nummer 1005 zuging, knöpfte sie die cremefarbene Jacke mit dem falschen Pelzkragen zu.

				Kribbelig vor Vorfreude drückte sie auf die Klingel und wartete. Ja, es hatte sie ziemlich erwischt, aber es war nicht ihre Art, einem Mann hinterherzulaufen, vor allem keinem jüngeren. Obwohl Sie nicht gerade ernste Absichten hatte. Es ging ihr nur um Sex.

				Außer einem dumpfen Geräusch von drinnen warnte sie nichts davor, dass plötzlich die Haustür aufflog. Lia musterte die hübsche junge Schwarze mit stummem Erstaunen. Sie hätte mit so etwas rechnen müssen, das hatte sie aber nicht.

				»Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich glaube, ich habe mich in der Tür geirrt.«

				»Wen suchen Sie denn?«, fragte das Mädchen gar nicht mal unfreundlich.

				»Äh …« Lia drehte sich um und sah einen Schwarzen mit breitem Brustkorb die Treppe herunterkommen. Sofort überkam sie Erleichterung. »Ich dachte, Vinny DeInnocentis würde hier wohnen.«

				»Tut er auch«, sagte die Frau, die angesichts von Lias Verwirrung lächeln musste. »Ich glaube, er ist noch am Strand und läuft. Aber warum warten Sie nicht hier auf ihn? Es kann nicht mehr lange dauern, bis er zurückkommt.«

				»Gern, das ist nett.« Dankbar betrat sie den warmen, marmorgefliesten Hausflur.

				»Ich bin Natalie«, stellte sich die Frau vor. »Aber nennen Sie mich Nate. Und das ist Teddy.«

				Der muskelbepackte Mann lächelte und offenbarte die weißesten Zähne, die Lia je gesehen hatte. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, donnerte er mit Bassstimme.

				»Teddy und Vinny arbeiten zusammen«, erklärte Nate.

				»Oh«, machte Lia. »Ich …« Ich bin nur ein Mädchen aus der Gegend, das mit Vinny schlafen und ihm anschließend den Laufpass geben will. »Ich bin Lia«, sagte sie stattdessen und verschränkte ihre kalten Hände ineinander.

				»Kommen Sie in die Küche, Lia. Wir haben jede Menge Kaffee und Toast«, lud Nate sie ein.

				Lia zog ihre Jacke aus und hing sie über einen Stuhl in der Essecke. Die hell und freundlich gehaltene Küche bot einen atemberaubenden Ausblick auf den Atlantik, der heute ziemlich aufgewühlt aussah. Weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellen und die Sonne verschwand immer wieder hinter vorüberziehenden Wolken.

				»Wow, Sie haben es ja toll hier«, meinte Lia und sah sich neidisch in der großzügig geschnittenen Küche um. »Gehört Ihnen das Haus oder …?«

				»Nein, wir wohnen hier zusammen zur Miete«, antwortete Nate, wobei sie Teddy vertrauensvoll die Hand auf den breiten Rücken legte. »Schenkst du Lia einen Kaffee ein, Baby?«, bat sie ihn.

				»Klar. Wie trinken Sie Ihren Kaffee, Ma’am? Mit Milch und Zucker?«

				Ma’am? So hatte sie noch nie jemand genannt. »Äh, ja, bitte«, gab sie zurück, die Gastfreundlichkeit des Paars und die offensichtliche Zuneigung der beiden zueinander machte sie verlegen.

				Während sie an ihrem Kaffee nippte und aus dem Fenster schaute, fragte sie sich, welcher Blödmann an so einem Tag draußen herumlaufen wollte. Wie von diesem Gedanken herbeizitiert, kam ein Mann mit Kapuze die Treppe zum Balkon im Hochparterre heraufgejoggt. Vinny war wieder da, er hatte von der Kälte gerötete Wangen und hielt die Hände in den Ärmeln. Lia konnte ihn kurz von unten bis oben betrachten, ehe er sie bemerkte.

				Im Kontrast zu seiner vom Wind spröden Haut leuchteten seine Augen hell und seine Gesichtszüge verrieten gleichermaßen seine italienische wie seine irische Abstammung. Dann spuckte er über das Balkongeländer und erinnerte sie damit daran, dass er aus Fleisch und Blut bestand und nur gerade eben kein Teenager mehr war.

				Im nächsten Moment kam Vinny zur Tür herein und blieb wie angewurzelt stehen, als sein Blick auf sie fiel. Nach dem Dauerlauf hob und senkte sich sein Brustkorb noch in schneller Folge. »Sieh an«, murmelte er und wirkte erfreut. »Wen haben wir denn da?«

				»Erwischt!«, sagte sie und prostete ihm mit ihrem Kaffeebecher zu. »Jetzt sind Sie dran.« Sie war froh, dass sie es schaffte, gelassen zu klingen.

				»Ich bin dran«, gab er zurück. Er schien dem Satz eine tiefere Bedeutung zu geben. »Ich bin dran«, wiederholte er, wobei er das letzte Wort betonte. »Ja, das hört sich gut an. Ich bin dran.«

				Lia verdrehte die Augen. Himmel, was für ein dreister Kerl. »Träumen Sie weiter«, murmelte sie in dem Bewusstsein, dass Nate und Teddy ihren kindischen Wortwechsel mit anhörten.

				»Offenbar finden Sie irgendetwas an mir scharf«, stellte Vinny fest, während er sein Sweatshirt auszog, »sonst hätten Sie sich ja wohl kaum auf die Suche nach mir gemacht.«

				Sie bekam kaum mit, was er sagte. Unter dem weiten Sweatshirt trug er ein langärmliges Unterhemd. Das hypermoderne Material hielt vermutlich warm, wenn es draußen kalt war, und umgekehrt an heißen Tagen kühl. Es saß wie eine zweite Haut und betonte jeden Schulter-, Arm- und Bauchmuskel, sodass ihr ganz schwindlig wurde. Bei dem Gedanken, dass sein Körper bald ihr Spielzeug sein könnte, stieg Hitze in ihr auf.

				»Warum kommen Sie nicht mit rauf in mein Zimmer?«, schlug Vinny mit seinem typischen frechen Grinsen vor. »Da können wir reden.«

				Ja, klar, sie würden reden. In seinem Schlafzimmer. Während er sich nackt auszog und duschte. Sie warf dem anderen Paar einen verlegenen Blick zu, das plötzlich schwer mit dem schmutzigen Geschirr beschäftigt war.

				Sogar für Lias Geschmack ging das alles ein wenig zu schnell. Trotzdem stand sie auf, um Vinny zu folgen. Je schneller sie den Sex hinter sich brachten, desto eher konnte sie ihn sich aus dem Kopf schlagen. Ihre Abgeklärtheit ließ sie zusammenzucken, aber mal ehrlich, es konnte ohnehin nichts Ernstes daraus werden.

				Sein Zimmer war riesig. »Heilige Scheiße«, staunte Lia, als sie die hohen Decken und den Alkoven sah, der als Leseecke diente und von dem aus ein Fenster über den ganzen Strand ging.

				Bei Nacht müsste er die im Neonlicht erstrahlende Stadt überblicken können. Und morgens tauchte die Sonne den Raum vermutlich in Gold- und Orangetöne. Wenn das ihr Zimmer wäre, würde sie an der Wand eine riesige Metallskulptur der Sonne anbringen und Windspiele ins Fenster hängen. Mithilfe von Stoffbahnen aus Seide und Bambusmatten auf dem Boden würde sie die Fläche optisch unterteilen.

				»Ich weiß, es ist nicht aufgeräumt«, entschuldigte Vinny sich, ohne etwas von ihren Vorstellungen zu ahnen.

				So schlimm war es gar nicht. Für einen Mann hielt er sogar ziemlich gut Ordnung, die marineblauen Laken auf dem schlichten übergroßen Bett waren noch einladend zerwühlt, die Einrichtung wirkte zweckdienlich. Wie alle Jungs hatte er ein paar Plakate an den Wänden hängen, allerdings handelte es sich um Bilder von tropischen Stränden, Gott sei Dank nicht um Popstars.

				»Und, warum haben Sie sich jetzt auf die Suche nach mir gemacht?«, fragte er, während er verstohlen hinter sich die Tür schloss.

				Lia bekam einen trockenen Mund, als er sein Sweatshirt an einen Haken an der Tür hängte. Dann zog er das Unterhemd über den Kopf und ließ sie das dichte Brusthaar auf seinem perfekten Oberkörper sehen – dichter als bei den meisten anderen Jungen seines Alters. Auf dem Bauch wurde es zu einer schmalen Linie, die im Bund seiner Trainingshose verschwand.

				»Nur um zu zeigen, dass ich dazu fähig bin«, brachte sie atemlos hervor.

				Dann nahm sie die Angelegenheit in die Hand und näherte sich ihm mit langsamen, verführerischen Schritten. Dank ihrer hochhackigen Stiefeletten konnte sie ihm direkt in die schokobraunen Augen sehen und sie entdeckte einen wachsamen Schimmer darin.

				Sie hob eine Hand an seine Schulter und berührte seine warme, seidenweiche Haut – weicher als bei jedem anderen Mann, den sie je angefasst hatte. Dann fuhr sie mit den Fingern über seine gewölbten Brustmuskeln, die zuckten und ihr damit verrieten, wie viel Macht sie über ihn gewann.

				»Ich muss duschen«, teilte er ihr mit und verhinderte so, dass sie entlang der Linie von Haaren strich, die in der Mitte seines Bauchs verlief.

				Stattdessen trat sie zurück und ließ ihn los. »Nur zu.«

				Er schnappte sich frische Sachen, ging dann in das angrenzende Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu.

				Lia lauschte auf ein Klicken, doch das blieb aus. Offenbar war sie eingeladen, ihm Gesellschaft zu leisten. 

				Allerdings hatte sie Stunden damit zugebracht, sich die Haare zu machen, sich einzucremen und zu schminken. Sie wollte nicht, dass die ganze Arbeit einfach wortwörtlich den Abfluss hinuntergespült wurde.

				Das Bad kam also nicht infrage. Sie würde ihn verführen müssen, sobald er wieder herauskam. Aber wie?

				Lia hatte noch nie einen Kerl verführt. Die älteren Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, hatten stets selbst die Initiative ergriffen. Es machte bestimmt Spaß, die Führung zu übernehmen, nur war das nicht unbedingt ihre Stärke.

				Sollte sie sich auf sein Bett legen? Nein, das wäre übertrieben. Sie könnte sich in den gepolsterten Alkoven setzen, eine verführerische Pose einnehmen und abwarten. Das erschien ihr sicherer.

				Also machte sie genau das, blickte aus dem Fenster und genoss die umwerfende Aussicht.

				In ihrer Kindheit war ihr Vater jeden Sommer mit ihnen an den Strand gefahren. Dort hatte sie dann am Wasser gesessen, sich in den Sand sinken lassen und sich eins mit dem Meer gefühlt. Wie lange war es schon her, dass sie das Vor und Zurück der Wellen gespürt hatte, die sie wiegten wie die Arme einer Mutter?

				Sie schloss die Augen und lauschte auf das Meeresrauschen.

				Was sie hörte, war Vinny, der das Wasser abdrehte. Ihr Herz schlug schneller. Sie nahm eine Position ein, die sie für sinnlich hielt, setzte sich mit leicht geöffneten Beinen hin, ein Fuß auf dem Polster, einer auf dem Boden.

				Sie hörte nicht, wie die Badezimmertür aufging, sondern sah seine Reflexion in der Fensterscheibe. Erschrocken wandte sie den Kopf. Er saß auf dem Bettrand und schaute sie an. Sie hatte erwartet, dass er ohne Hemd oder wenigstens halb nackt erscheinen würde, doch er war vollständig angezogen, trug Jeans und ein weinrotes T-Shirt. Nun schlüpfte er in Turnschuhe, während er sie weiterhin aufmerksam anschaute.

				»Können Sie gut bowlen?«, wollte er wissen.

				Die Frage kam so unerwartet, dass Lia ein paar Sekunden brauchte, um sie zu begreifen und obendrein eine Antwort zu geben. »Ich war seit Jahren nicht beim Bowling«, gab sie zu.

				»Haben Sie Lust drauf? Ich muss in einer Viertelstunde auf der Bowlingbahn sein.«

				Also fürs Erste kein wilder Sex in seinem zerwühlten Bett.

				In ihre Erleichterung mischte sich Wut.

				»Okay«, antwortete sie, darauf bedacht, ihre gemischten Gefühle zu verbergen.

				»Prima.« Das Lächeln, das er dabei aufsetzte, war absolut jungenhaft.

				Er stand auf und auch sie erhob sich, ein bisschen verstimmt darüber, dass er lieber zum Bowling ging, als mit ihr in die Kiste zu springen. Sie wollte an ihm vorbeistreifen, doch da ergriff er ihren Arm und wirbelte sie herum. Zu ihrer Verblüffung landeten seine Lippen präzise wie eine Fernlenkwaffe genau auf ihrem Mund.

				Dann küsste er sie mit derselben berauschenden Erfahrenheit wie schon einmal. Genau genommen handelte es sich wahrscheinlich eher um Naturtalent als um erlerntes Können, da nichts daran abgeklärt oder einstudiert wirkte. Der Kuss war heiß, begierig und völlig spontan.

				Und sie konnte nicht genug davon bekommen.

				Lia bekam weiche Knie. Sie sank gegen ihn, zwang ihn so, sie fester zu halten. Ihre Hüften berührten sich, und es gab keinen Zweifel mehr daran, dass er lieber mit ihr schlafen als zum Bowling gehen wollte.

				Doch der Kuss endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Mit einem Arm hielt er ihre Taille umfasst – sonst wäre sie sicher zusammengeklappt – und dirigierte sie zur Tür. »Ich will nicht zu spät kommen«, erklärte er schroff.

				In dem Moment ahnte sie zum ersten Mal, dass es ihr nicht leichtfallen würde, sich Vinny aus dem Kopf zu schlagen.

				»Sie sind zu spät!«, ließ sich über der irritierenden Geräuschkulisse aus Stimmgewirr, rollenden Bowlingkugeln und fallenden Kegeln eine Männerstimme vernehmen. »Sie haben die Aufwärmrunde verpasst. Welchen Teil von elfhundert haben Sie nicht verstanden, PO2?«

				Lia wurde klar, dass der Mann Ende dreißig, mit grauen Strähnen in den schwarzen Haaren und regelrecht hellen Augen, die förmlich zu leuchten schienen, Vinny so anbrüllte. Neugierig, wie dieser wohl auf den Vorwurf reagieren würde, sah sie ihn an. Zu ihrer Verblüffung grinste er. »Kommen Sie schon, Senior Chief, Sie wissen, dass ich keine Aufwärmrunde brauche.«

				»Das ist Bockmist, und das wissen Sie. Wo zum Teufel bleibt Teddy?«

				»Teddy kommt nicht.«

				»Was? Hier geht’s um ein Turnier und nicht um eine verdammte Trainingseinheit.« Auf der Stirn des Senior Chiefs erschien eine v-förmige Ader.

				»Ganz ruhig, McGuire.« Freundlich, aber bestimmt mischte sich ein anderer Mann ein, der alle anderen überragte, und stand auf. Lia blieb angesichts seiner Größe, seiner breiten Schultern und seines typisch amerikanischen, guten Aussehens die Spucke weg. »Was hält Teddy denn ab?«, wollte Mr Sports Illustrated wissen.

				»Nate will sich mit ihm Häuser ansehen«, erklärte Vinny mit einem coolen Schulterzucken.

				»Herrgott«, fluchte der Senior Chief und guckte angewidert. »Ich wusste, dass da eine Frau dahintersteckt.«

				Lia zog in Anbetracht der frauenfeindlichen Bemerkung eine Augenbraue hoch.

				»Aber ich habe jemanden als Ersatz für ihn mitgebracht«, fügte Vinny hinzu. »Das ist Lia Price. Lia, Lieutenant Lindstrom und Senior Chief McGuire.«

				»Nett, Sie kennenzulernen«, murmelte sie. »Ich habe seit Jahren nicht mehr gespielt«, zischte sie Vinny ins Ohr. »Ich kann doch nicht bei einem Turnier mitmachen.«

				»Uns geht’s nur ums Spiel«, antwortete Vinny, um sie zu überreden. »Es macht uns nichts aus, wenn wir verlieren.«

				»Den Teufel werden wir«, brummte der Senior Chief, doch Lieutenant Lindstrom fiel ihm ins Wort.

				»Wir brauchen einen vierten Spieler, sonst müssen wir blechen«, stellte er fest.

				»Also, kommen Sie«, sagte Vinny, der aus der Feststellung des Mannes schloss, dass dieser einverstanden war. »Holen wir uns Schuhe.« Er zog sie zur Ausgabe, wo sie widerwillig um ein Paar Schuhe in Größe siebenunddreißig bat.

				Angesichts der Atmosphäre, einschließlich der Musik aus den Fünfzigerjahren, hatte Vinny ein Funkeln in den Augen. Seine Begeisterung wirkte ansteckend. Lia fühlte, dass ihr Puls stieg.

				Sie sah Senior Chief McGuire einen Pitcher Bier und vier Plastikbecher auf den Tisch hinter ihnen stellen.

				»Sein Kodename ist Mako«, verriet ihr Vinny, als er ihren Blick bemerkte.

				»Wie Makohai?«, fragte sie. Mit den silbernen Haarsträhnen und den hellen Augen sah er nämlich genau so aus.

				»Ja, aber keine Sorge, Hunde, die bellen, beißen nicht. Oder sagen wir, er ist gar nicht so bissig«, korrigierte er sich, um nicht zwei Bilder zu vermischen.

				»Sie fangen an, Vinny«, rief Lieutenant Lindstrom. »Und dann Sie, Ma’am«, wandte er sich mit einem Nicken an Lia.

				Ma’am. Schon wieder. Hieß das, sie musste sich auch entsprechend benehmen?

				»Hier, nehmen Sie die Zehnpfundkugel«, sagte Vinny und legte ihr eine in den Schoß. »Sagen Sie’s, wenn sie Ihnen zu schwer ist.« Daraufhin hob er seine schwerere Kugel hoch und trat in den Anlaufbereich, um sie auf die Bahn zu schicken.

				Lia sah zu, genoss den Anblick, wie er in den Hüften einknickte und sein Ziel anvisierte. Die Kugel fegte über die Bahn, beschrieb in letzter Sekunde einen Bogen und krachte in die Kegel. Strike!

				Der Lieutenant klatschte ihn ab, als Vinny grinsend zu seinem Platz zurückkam. »Jetzt Sie.«

				Lias Bestürzung stieg in gleichem Maße wie ihr Blutdruck. »Ich werfe bestimmt daneben.«

				»Quatsch, amüsieren Sie sich«, riet ihr Vinny.

				Unter den Augen von hundert Kerlen, die so taten, als würden sie sie nicht bemerken, gab Lia, die sich gehemmt und bloßgestellt fühlte, ihr Bestes und versenkte die Kugel in der Rinne. 

				»Macht nichts«, rief Vinny. »Versuchen Sie es noch mal.«

				Um sich nicht zu blamieren, nahm sie sich beim zweiten Wurf noch mehr Zeit und ließ die Kugel vorsichtig los. Sie rollte träge über die Bahn und brachte mickrige zwei Kegel zu Fall.

				Gedemütigt kehrte sie an ihren Platz zurück.

				Doch ehe sie sich auf ihren Stuhl plumpsen lassen konnte, nahm Vinny ihre Hand und zog sie zum Tisch. »Trinken Sie ein Bier«, schlug er vor. »Das macht Sie locker.«

				Während Lieutenant Lindstrom und Senior Chief McGuire an der Reihe waren, leerte Lia ihr Glas.

				»Ihr Hinterteil sieht fantastisch aus in diesen Jeans«, meinte Vinny grinsend. »Als Sie zur Bahn gegangen sind, hätte man eine Stecknadel fallen hören können.«

				Sie stöhnte auf. »Sagen Sie mir bitte nicht, dass mir alle dabei zusehen, wie ich mich zum Narren mache.«

				»Sie schlagen sich wacker. Teddy ist auch nicht so toll.«

				Auf dem Bildschirm über ihnen wurde ein Strike für Lieutenant Lindstrom angezeigt.

				»Arbeiten Sie mit diesen Männern?«, erkundigte sie sich bei Vinny.

				»Ja. LT ist unser Operations Officer und der Senior Chief unser Ranghöchster.«

				»Er ist unheimlich«, bekannte Lia, als letzterer seine Kugel auf die Kegel zurollen ließ, die bis auf einen alle umfielen.

				»Nee. Bloß eine Miezekatze mit Flossen.«

				Eine Stunde später befand Lia, dass Vinny recht haben mochte. Vielleicht lag es am Bier, das sie alle intus hatten, jedenfalls behauptete der Senior Chief, ihr Punktestand habe sich mit jeder Runde verbessert, weshalb er ihr gleich sympathischer wurde.

				Lieutenant Lindstrom nannte sie weiterhin Ma’am, was ihr sehr respektvoll vorkam. Und nach jeder Runde hielt er ihr seine Hand zum Abklatschen hin.

				Sie fühlte sich dazugehörig, als ein entscheidender Teil der Mannschaft. Lediglich Vinnys begehrliche Blicke erinnerten sie daran, dass sie durch und durch eine Frau war – eine, die er besitzen wollte, wenn es ihm zeitlich in den Kram passte.

				So befand sie sich nun also auf einer Bowlingbahn statt wie erwartet in seinem Schlafzimmer – auf dem Fußboden, im Bett, gegen die Wand gedrückt. Oder, großer Gott, vor dem Fenster, wo sie von jedem am Strand gesehen werden konnten!

				Sie verfluchte, dass sie zu gehemmt gewesen war, um die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Die Sache mit dem Verführen lief ganz und gar nicht nach Plan.

				»Wir liegen auf Platz zwei«, verkündete Senior Chief McGuire zwei Stunden später. »Drei Punkte hinter Team zehn.« Er fixierte Lia mit seinem leuchtenden Blick und kniff die Augen zusammen.

				Sie verstand die Botschaft. Wenn wir verlieren, ist es deine Schuld, Frau.

				Sie konnte ihr Team unmöglich enttäuschen. Trotz des angenehmen Dusels, den sie nach zwei Bier verspürte, riss Lia sich jetzt zusammen. Sie hatte auf der Highschool Softball gespielt, und Bowling unterschied sich nicht allzu sehr davon, einen Ball zu werfen. Wenn sie sich die Kegel als Homebase vorstellte und die Kugel geradewegs übers Feld schleuderte …

				»Jetzt Sie«, sagte Vinny und drückte ermutigend ihr Knie. »Viel Glück.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.

				Während der letzten zwei Stunden hatte er ihr das Gefühl gegeben, die Königin der Bowlingbahn zu sein. Er hatte ihr Nachos bestellt, ihre Kugel poliert, Griffpuder auf ihre Hand gegeben.

				Sie ertappte sich dabei, dass sie dachte, er würde einen lieben festen Freund abgeben.

				Hast du den Verstand verloren?, meldete sich ihr Stolz. Er ist vier Jahre jünger als du!

				Halt die Klappe und wirf deine Kugel übers Feld, mischte sich ihr Kampfgeist ein. Sie trat in den Anlaufbereich vor der Bahn, hob die Kugel an, spannte den Oberarmmuskel an und führte den Wurf aus.

				Die Kugel flog einen Moment lang durch die Luft, dann landete sie mit Getöse auf der Bahn und stieß zu Lias Verblüffung alle zehn Kegel um. »Jaa!«, schrie sie und warf die Arme in die Luft.

				Der Senior Chief und der Lieutenant sprangen auf und lachten schallend vor Überraschung. Vinny eilte zu ihr, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum.

				Lachend klammerte sie sich an seine breiten Schultern und bemerkte, dass sie seit Jahren nicht mehr so glücklich gewesen war.

				»Los, werfen Sie noch mal«, rief er begeistert. »Machen Sie das noch einmal!«

				»Puh, na gut.« Sie schüttelte die wohligen Schauer ab und machte sich daran, die Bonuspunkte zu holen. Nicht nachdenken. Einfach werfen.

				Vinny bedeutete den anderen, still zu sein. Lia stellte sich abermals das Feld ihrer Mannschaft vor, nahm Anlauf und ließ los. Die Kugel verhielt sich genauso wie das Mal zuvor. Mit einem Freudenschrei sprang sie in Vinnys Arme, schlang die Beine um seine Hüften und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. 

				Er schob sie noch etwas höher und küsste sie dann vor Gott und der Welt, als würde sie ihm gehören.

				Sex hätte nicht besser sein können als dieser eine perfekte Kuss.

				Schließlich ließ Lia ihre Beine widerwillig zu Boden gleiten. Benommen sah sie Vinny an und fragte sich, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war.

				»Sind Sie Ophelia Price?«, riss Lieutenant Lindstrom sie aus ihrem Traumzustand. Er hielt sich ein Handy ans Ohr.

				»Äh, ja …« Wer will das wissen?

				»Ihre Schwester versucht, Sie zu erreichen«, erklärte er und gab ihr sein Mobiltelefon.

				»Meine Schwester?«

				»Hier, sprechen Sie mit meiner Frau. Ihre Schwester hat gemeint, Sie seien heute mit Vinny unterwegs. Und Hannah wusste zum Glück, dass er mit mir verabredet war.«

				Hannah Lindstrom? Die FBI-Agentin? Du liebe Zeit, war die Welt doch klein!

				Während der Lieutenant aufstand, um sich einen Extrawurf zu verdienen, hörte Lia von der Agentin, dass Eric Tomlinson tot war und sein Mörder es nun auf sie und Penny abgesehen haben könnte.

				»Was?«, ächzte sie und sank auf ihren Platz. »Warum sollte jemand Eric umbringen? Ich dachte, er wäre der Böse.«

				»Davon sind wir ausgegangen«, korrigierte sie die Agentin, »aber wie’s aussieht, wurden ihr Vater und jetzt Eric von demjenigen umgebracht, der das Rizin gekauft hat. Sie fahren jetzt besser nach Hause, dort kann die Polizei Sie bewachen.«

				Ihre Hochstimmung war verflogen. »Ich mach mich sofort auf den Weg«, antwortete sie und bemerkte aus den Augenwinkeln Vinnys ernsten Blick.

				Nachdem sie aufgelegt hatte, blieb sie einen Moment sitzen und versuchte, die schreckliche Erkenntnis zu verarbeiten, dass nicht Eric, sondern ein Unbekannter ihren Vater ermordet hatte. Vielleicht war Eric die ganze Zeit nur darauf aus gewesen, sie zu warnen und nicht etwa zu bedrohen! Das wird euch noch leidtun, hatte er gesagt und damit absolut recht gehabt.

				»Lia?« Vinny näherte sich ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Was ist denn los?«

				»Ich muss nach Hause«, teilte sie ihm mit vor Entsetzen schwacher Stimme mit.

				»Wieso?«, wollte er wissen, während er ihr das Telefon aus der eiskalten Hand nahm.

				Um seine Kraft zu spüren, lehnte sie sich kurz gegen ihn. »Es ist nur, äh …« Angetrunken, wie sie war, konnte sie nicht mehr klar denken. »Ich muss los.«

				»Okay.« Er nickte. »Sir, ich muss sie nach Hause bringen«, meldete er dem Lieutenant, wobei er ihm das Telefon zurückgab.

				»Das Spiel ist so gut wie gelaufen«, stellte Lieutenant Lindstrom fest. »Gehen Sie nur. Und danke, dass Sie für uns eingesprungen sind, Ma’am«, fügte er an Lia gewandt hinzu.

				»Oh, selbstverständlich«, antwortete sie geistesabwesend.

				Sie wechselten wieder in ihre Straßenschuhe und gingen dann zum Parkplatz. Lia brachte keine Unterhaltung mehr zustande. Auch Vinny sagte kein Wort, er half ihr einzusteigen und fuhr los.

				Auf halbem Weg nach Hause hatte sie sich so weit von dem Schock erholt, dass ihr wieder einfiel, wo ihr Wagen stand, nämlich vor Vinnys Haus. »Oh nein, nicht schon wieder. Diesmal hätte ich aber gut selbst nach Hause fahren können.«

				»Kein Problem«, versicherte er ihr.

				»Aber jetzt müssen Sie wieder Ihren Kumpel bitten, Ihnen zu helfen, und ich hasse es, anderen Leuten Unannehmlichkeiten zu bereiten. Ihr Freund hält mich bestimmt für eine kindische –« 

				»Hören Sie«, fiel ihr Vinny ins Wort. Angesichts seiner ruhigen, aber bestimmten Art verschlug es ihr die Sprache. »Es ist wirklich kein Problem«, sagte er noch einmal. »Jetzt erzählen Sie mir mal, warum Sie mit einer FBI-Agentin in Kontakt stehen.«

				Lia war sich nicht sicher, ob sie ihn einweihen wollte. Für einen Kerl, den sie nur verführen und dann in die Wüste schicken wollte, bekam er es ganz gut hin, sich wie ein fester Freund aufzuführen und auch so zu klingen, doch sie hatte nicht – noch mal: nicht – vor, es so weit kommen zu lassen. »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf.« Um nicht sehen zu müssen, wie ihre Worte auf ihn wirkten, schaute sie aus dem Seitenfenster.

				Im Auto machte sich bedrohliches Schweigen breit.

				Während Vinny auf die nächste Kreuzung zufuhr, schaltete er runter, sodass der Auspuffdämpfer bullerte, dann wendete er den Wagen und fuhr wieder zurück.

				Lias Herz schlug schneller. Sie warf Vinny einen verstohlenen Blick zu und sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Wo fahren wir jetzt hin?«, fragte sie. Eigentlich kannte sie diesen Mann gar nicht, ging es ihr durch den Kopf. Trotzdem war sie nicht überrascht, dass er schnell an die Decke ging.

				»Zu Ihrem Auto«, gab er kühl zurück.

				Okay. Das hatte sie ja auch gewollt, allerdings ließ er es so klingen, als wäre in dem Moment, in dem sie aus seinem Wagen stieg, alles aus. Bei der Vorstellung, ihn niemals wiederzusehen, fühlte sie sich, als hätte man ihr die Eingeweide herausgerissen und aus dem Fenster geworfen.

				Während sie über eine verlassen daliegende vierspurige Straße rasten, eine Schule und einen Kinderspielplatz passierten, suchte Lia nach Worten, mit denen sie ihn bei Laune halten könnte. Doch ihr fiel nichts Geistreiches oder Verlockendes ein. 

				Vinny bog rechts ab, und dann näherten sie sich seinem Haus mit Meerblick. Er parkte zügig hinter ihrem Auto ein und stellte den Motor ab. »Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie bereit sind, Ihr Leben mit mir zu teilen«, versetzte er. Damit stieg er aus, kam wie ein vollendeter Gentleman um den Wagen herum und hielt ihr die Beifahrertür auf.

				Mit bleiernen Beinen stieg sie aus.

				Doch er stellte sich ihr in den Weg, sodass sie sich an ihm vorbeischieben musste. Seine Nähe schien ihre Nerven unter Strom zu setzen. Es knisterte zwischen ihnen und die Erinnerung an ihren letzten Kuss nahm ihr den Atem.

				Können wir nicht einfach Sex haben und unserer Wege gehen?

				Sie traute sich nicht, die Frage auszusprechen. Damit hätte sie nicht nur ihre Zuneigung zueinander heruntergespielt, nein, sie wäre sich auch wie eine Schlampe vorgekommen. So langsam dämmerte ihr, dass Vinny nichts von One-Night-Stands hielt. Aus irgendeinem Grund war er kein typischer Zwanzigjähriger, der sich nichts entgehen ließ.

				Aber wie naiv mochte er andererseits sein, wenn er von ihr erwartete, dass sie ihr Leben mit ihm teilte? Junge Liebe währte selten lange, und sie hatte nicht vor, ihre besten Jahre in einer von Beginn an zum Scheitern verurteilten Beziehung zu verbringen.

				Also war es an ihr, Reife zu zeigen und sich abzuwenden.

				»Auf Wiedersehen, Vinny.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bei dem sie seine angespannten Kiefermuskeln spürte. Mit den Händen in den Hosentaschen sah er zu, wie sie in ihr Auto stieg und losfuhr.

				Sie gab sich Mühe, nicht zurückzuschauen, doch ein rascher Blick in den Rückspiegel verriet ihr, dass er noch am selben Fleck stand und ein Gesicht machte, als hätte er den Boden unter den Füßen verloren.

				»Mist«, fluchte Lia und schlug mit der Handfläche auf das Lenkrad. Ihr Körper schmerzte vor unerfülltem Verlangen und ihr Herz raste im Nachklang des unerwarteten Glücksmoments am Morgen. Obendrein plagte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Vinny, der sich nur Sorgen um sie machte, so mies abgefertigt hatte. Doch mit alldem konnte Lia sich jetzt nicht befassen.

				Schwerwiegendere Sorgen plagten sie, zum Beispiel ob sie und Penny womöglich die nächsten Namen auf der Liste eines Mörders waren.
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				Joe war nicht so betrunken, dass er nicht mehr nach Hause gefunden hätte. Allerdings erschien ihm der Bürgersteig im spärlichen Licht des wolkenverhangenen Monds so tückisch wie jener Gebirgspass, auf dem sein Aufklärungsteam mit den Aufständischen zusammengestoßen war. Ständig stolperte er über Risse im Beton. Autos rasten vorbei, Scheinwerfer blendeten ihn, Rücklichter leuchteten auf.

				Die Luft war klar und kalt. Sie zwickte in seine Ohren und drang durch Jeans und Sweatshirt. Er war doch noch in Virginia Beach und wanderte nicht im Wahn über den Hindukusch, oder?

				Der Geruch des Meers und die Abgase beseitigten seine Zweifel.

				Scheiße, nach dem Fitnessstudio hätte er die Sportsbar besser gemieden! Doch nach dem Anruf aus Millington, Tennessee, bei dem er von seinem neuen Marschbefehl erfahren hatte, war er derart aufgewühlt gewesen, dass er es mit dem Training übertrieben hatte. Und statt nach dem Duschen nach Hause zu gehen, hatte er die nächstbeste Kneipe angesteuert.

				Beim dritten Whiskey war ihm aufgegangen, dass er trotz der samstagabendlich vollen Kneipe allein trank und in Selbstzweifeln aufging. Was, wenn meinetwegen noch mehr Männer draufgehen?, hatte er sich gefragt.

				Auf der Suche nach Trost, nach einer Fremden, die leicht zu haben war und ihm half, nicht an die vor ihm liegende Bürde zu denken, hatte er sich umgesehen. Blickkontakt, ein bereitwilliges Lächeln, und schon würde er bekommen, was ihm immer zuflog – die Gesellschaft einer schönen Frau. Irgendwie brachte ihm die entstellende Narbe sogar mehr Aufmerksamkeit denn je vom anderen Geschlecht ein.

				Es brauchte sehr wenig, um eine Frau anzumachen und abzuschleppen. Für gewöhnlich genügten drei Worte: Navy, SEAL, Offizier. Doch beim Aufwachen am nächsten Morgen würde sich nichts geändert haben. Das Gefühl, ein Damoklesschwert hinge über ihm, wäre immer noch da. Der einzige Mensch auf der Welt, dem es gelang, ihn aufzubauen und seine Selbstzweifel zu zerstreuen, war Penny.

				Bei der Erkenntnis hatte er erleichtert seinen Drink von sich geschoben, die Rechnung beglichen und war gegangen.

				Doch weil er zum Autofahren viel zu betrunken war, musste er die drei Meilen nach Hause laufen.

				Als er in die Straße zu seiner Wohnsiedlung einbog, begann er zu joggen. Im Laufschritt erreichte er die Nachbarhäuser, rannte an seinem Haus vorbei und durch Pennys Vorgarten auf das warme Licht zu, das in ihren Fenstern leuchtete.

				Da wurden aus der Dunkelheit zwei grelle Lichtstrahlen auf ihn gerichtet, und Stimmen ertönten, was Joe vollkommen überrumpelte. »Halt, Hände hoch, Polizei! Hände hoch! Sofort! Nehmen Sie die Hände hoch und behalten Sie sie dort!«

				Joe wollte stehen bleiben, doch sein Körper reagierte nur langsam auf die gebrüllten Kommandos der Männer, die sich ihm näherten. Hinter dem blendenden Licht erkannte er zwei Polizisten in Uniform. Sie hatten ihre Waffen gezogen und richteten sie direkt auf ihn. Joe unterdrückte den Impuls, zum Gegenangriff überzugehen. »Was zur Hölle …?«, wollte er wissen, während einer der beiden Polizisten ihn weiter anschrie.

				»Die Hände hinter den Kopf und runter auf die Knie!«

				Joe ging auf, dass die Polizei in der Hoffnung, Eric zu ergreifen, Wachen aufgestellt haben musste. »Idioten«, brummte er, wobei er sich selbst nicht ausschloss. Kaum zu glauben, dass er sie nicht gesehen hatte. Als er im von Raureif bedeckten Gras auf die Knie ging, wurde seine Jeans sofort feucht. Die ganze Nachbarschaft bekam mit, was sich hier abspielte. Scheißdreck. 

				»Warten Sie!« Joe blickte erleichtert auf und sah Penny, die in Pantoffeln und Morgenmantel auf ihn zueilte. Lia stand in der Tür und schlug eine Hand vor den Mund.

				»Ma’am, bleiben Sie zurück! Er könnte bewaffnet sein!«

				»Das ist nicht der Mann, den Sie suchen!«, rief Penny wütend. »Das ist mein Nachbar. Um Himmels willen, hören Sie doch mit dem Geschrei auf, Sie wecken ja alle Leute auf!«

				Das ist mein Mädchen, dachte Joe, als sie zu ihm eilte und ihm aufhalf.

				»Ihr Nachbar?«, wiederholte der Polizist. Joe blinzelte, als der Mann ihm mit seiner Taschenlampe ins Gesicht leuchtete.

				»Ja, mein Nachbar«, sagte Penny noch einmal. »Ich habe ihn angerufen und gebeten, herüberzukommen.«

				Sie legte einen Arm um Joes Taille, um ihn zu stützen.

				»Er kam auf Ihr Haus zugelaufen, als wollte er Ihre Tür eintreten«, ließ der Polizeibeamte nicht locker.

				»Er war laufen. Nicht wahr, Joe?«

				»Ja«, bestätigte er.

				»Er ist ein Navy-SEAL«, ergänzte sie, wobei sie diese Tatsache anführte, als spräche sie von einer Tapferkeitsmedaille. »Er muss in Form bleiben.«

				»Navy-SEAL, wie?«, sagte der zweite Ordnungshüter. »Könnte ich bitte Ihren Ausweis sehen, Sir?«

				Joe angelte nach seiner Brieftasche und händigte dem Polizisten seinen Militärausweis aus. Er hasste es, seinen Rang ins Spiel bringen zu müssen, um sich Ärger zu ersparen, aber immerhin wirkte es immer.

				»Oh, Sir«, sagte der erste Polizist und erblasste, als er sah, welche Besoldungsstufe Joe hatte. »Es – äh – es tut uns sehr leid, dass wir Sie belästigt haben, Sir. Wir wünschen Ihnen eine gute Nacht, Sir. Gute Nacht.«

				Er bekam seinen Ausweis zurück, dann traten die Männer eilig den Rückzug zu ihrem Streifenwagen an. »Hä«, machte Penny, sichtlich irritiert von dem veränderten Verhalten der Polizisten. »Kommen Sie rein, Joe. Hier draußen ist es viel zu kalt.«

				Er konnte es kaum erwarten, das warme, gemütliche Haus einer Frau zu betreten, die seit fünf Jahren mit keinem Mann geschlafen hatte. Wow, daran sollte er lieber gar nicht erst denken. Aber war sie die ganze Zeit scharf, oder hatte sie bereits den Punkt erreicht, an dem sie es nicht mehr brauchte?

				Penny schloss die Tür hinter ihnen und blieb stehen, um Joe mit einem prüfenden Blick zu mustern. Ophelia hatte sich wie durch Zauber in Luft aufgelöst. »Sie haben wieder getrunken«, sagte Penny vorwurfsvoll. »Und Sie waren so lange draußen in der Kälte, dass Sie aufgesprungene Wangen bekommen haben. Das ist bei Ihrer Verbrennung gar nicht gut. Wie soll die denn dann jemals verheilen?«

				Verdammt, er stand darauf, wenn sie mit ihm schimpfte! In dem Bedürfnis nach Wärme und Beruhigung trat Joe rasch vor und zog sie in seine Arme. Als ihr Rosenduft ihn einhüllte, fühlte er, wie der Stress auf der Stelle von ihm abfiel.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie und legte den Kopf in den Nacken, um ihn bekümmert anzusehen. »Joe?«

				»Schon besser«, gab er zurück.

				»Kommen Sie ins Wohnzimmer«, forderte sie ihn auf. »Ich hab den Kamin angezündet.«

				Er saß gern am offenen Feuer, vor allem unter dem Sternenhimmel in der Wüste. Also hockte er sich vor den Kamin und streckte die Finger der Wärme entgegen, verlor allerdings das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern. Die Flammen hypnotisierten ihn, und so traten die Selbstzweifel, mit denen er sich seit dem Anruf der Einsatzleitung herumgeschlagen hatte, in den Hintergrund.

				»Trinken Sie das«, sagte Penny, als sie mit zwei großen Tassen hereinkam. Sie gab ihm eine und ließ sich dann neben ihm nieder.

				Der siedend heiße Tee duftete. Während Joe über seine Tasse pustete, nahm er Pennys Baumwollnachthemd und den blauen Veloursmorgenmantel genauer in Augenschein. »Sie wollten ins Bett gehen«, bemerkte er.

				»Ich hätte sowieso nicht einschlafen können.«

				Ihm fiel der angespannte Unterton in ihrer Stimme auf. »Wieso? Was ist los?«

				»Eric ist tot.«

				Joes Verstand setzte aus. »Tot? Woran ist er denn gestorben?«

				»Ihm wurde in den Kopf geschossen. Es sollte wohl wie Selbstmord aussehen, aber sein Auto ist von der Straße abgedrängt worden, und am Tatort gab es noch andere Fußspuren.« 

				Joe sträubten sich die Nackenhaare. Also war er ermordet worden. »Die Terroristen, die das Rizin gekauft haben«, vermutete er.

				»Wahrscheinlich«, stimmte sie ihm zu.

				»Deshalb sind die Polizisten draußen postiert. Sie beschützen Sie.« Jesus. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. In ihrem Gesicht suchte er nach Anzeichen für die Angst, die sie bestimmt empfand.

				Ihr unsicheres Lächeln war die Bestätigung. Am liebsten hätte er sie für ihre Tapferkeit in den Arm genommen.

				»Und warum sind Sie mitten in der Nacht vor meiner Haustür aufgetaucht?«, erkundigte sie sich und reckte das Kinn.

				Einen Moment lang konnte er sich nicht mehr an den Grund dafür erinnern. »Oh, ach ja, ich habe heute einen neuen Marschbefehl erhalten.«

				Sie riss die Augen auf. »Wohin?«, keuchte sie.

				»Der Ort liegt nicht weit weg von hier. Dam Neck Marinestützpunkt. Ich übernehme das Kommando über Team 12.«

				Sie schien erleichtert aufzuatmen. Doch dann sah sie ihn an, als würde sie ihn durchschauen. »Und deshalb haben Sie heute Abend getrunken«, erkannte sie. »Warum? Passt Ihnen Ihr Marschbefehl nicht?«

				Er musste den Blick abwenden und betrachtete das Kaminfeuer. »Das ist eine große Verantwortung«, sagte er ausweichend. 

				Sie wartete auf mehr. Ihr Schweigen hüllte ihn ein und ließ ihm Zeit, in Worte zu fassen, was er seit dem Anruf der Einsatzleitung am Nachmittag empfunden hatte.

				»Ich habe daran gedacht, was passiert ist, als ich das Kommando über vier Männer hatte. Nun werde ich eine Truppe von vierzig Mann leiten. Ich … habe Angst, dass ich eine Entscheidung treffen könnte, durch die noch mehr Leute ums Leben kommen.« Seine Stimme zitterte.

				»Oh Joe.« Augenblicklich war sie bei ihm, schlang einen Arm um ihn und legte kurz den Kopf an seine Schulter. »Sie werden es gut machen, mehr als gut. Sie sind der geborene Anführer, und das wissen Sie. Was in Afghanistan passiert ist, war nicht Ihre Schuld, aber es macht Sie zu einem noch besseren Kommandeur, Joe. Denn Sie werden ganz genau wissen, was Sie ihren Männern abverlangen.«

				Er hatte gewusst, dass sie sein Selbstvertrauen stärken würde, ohne zu lügen oder ihm zu schmeicheln. Dankbar lächelte er und ihre Blicke trafen sich. Joe dachte nicht nach, sondern küsste sie einfach sanft auf die Lippen.

				Als sie tief Luft holte, erkannte er, dass er einen Fehler gemacht hatte.

				»Entschuldigung«, sagte er. Aber er meinte es nicht ernst, denn ihr Mund war warm und weich gewesen, genauso wie in seiner verschwommenen Erinnerung an den Abend, als er die Besinnung verloren hatte. Er musste sie einfach noch einmal küssen.

				Sie leistete keinen Widerstand. Vielmehr öffnete sie bereitwillig die Lippen und stöhnte leise, als er seine Zunge über ihre gleiten ließ.

				Aufs Neue begann sich alles um ihn herum zu drehen. »Wow.« Joe lachte und zog sich zurück. »Ich bin wohl immer noch betrunken«, fügte er als Entschuldigung für sein Benehmen hinzu und um seine Verwunderung darüber zu verbergen, dass sie so gut schmeckte.

				Als er erkannte, wie verletzt sie war, drehte sich ihm der Magen um. Er hätte ihr gern gesagt, dass er Angst davor hatte, ihr wehzutun. Zwischen ihnen entwickelte sich gerade eine ganz besondere Freundschaft, die er nicht kaputtmachen wollte. »Ich gehe jetzt besser«, sagte er.

				»Das brauchen Sie nicht«, flüsterte sie sanft.

				»Rufen Sie mich an«, setzte er hinzu und ging damit über ihre Einladung hinweg. »Wenn etwas ist, wenn Sie mich brauchen, ich bin gleich nebenan.«

				»Ja, ich weiß«, sagte sie und blickte auf ihre Hände.

				Beim Aufstehen achtete er darauf, sie nicht noch einmal zu berühren. Durch ihre Verwundbarkeit fühlte er sich sehr zu ihr hingezogen. Er wollte ihr geben, was sie all die Jahre über vermisst hatte, nur dass sie seine Vorstellungen von Sex nicht teilte.

				»Nacht«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Träumen Sie süß.«

				Penny schloss die Tür und schob den Riegel vor. Sie zog ihr Nachthemd enger um sich, die plötzlich eintretende Leere in ihrem Innern ließ sie seufzen. Süße Träume hätte sie nur gehabt, wenn Joe geblieben wäre und …

				Was?, fragte sie sich. Mit dir geschlafen hätte? Dich die ganze Nacht wach gehalten hätte?

				Ja! Nach fünf Jahren Zölibat hatte sie eine Nacht voller Hingabe verdient.

				Und was erwartest du danach?, meldete sich ihre Vernunft.

				»Keine Ahnung«, lenkte sie ein. Sie hatte schon immer heiraten und eine Familie gründen wollen. Mit Joe liefe es bei ihren Wünschen doch nur auf Kummer hinaus. Aber vielleicht ließen sie sich ja unterdrücken.

				Selbst wenn er dich will, spottete ihre innere Stimme. Er hatte sich ziemlich schnell verdrückt.

				Penny schüttelte verwirrt den Kopf, wandte sich ab und stapfte die Treppe hinauf, um wieder einmal allein ins Bett zu gehen. 

				Lia verließ mit selbstbewussten Schritten die Wavy Television Studios. Ich habe den Job!, staunte sie und unterdrückte den Drang, einen Freudentanz aufzuführen.

				Slidel und Holmes, ihr Geleitschutz von der Polizei, sahen sie in die Sonne tippeln. Sie riss sich zusammen und ging wie der Profi, der sie jetzt war, mit ihrer Aktentasche unter dem Arm zum Auto.

				Die Personalabteilung hatte sie am selben Tag, als ihr Lebenslauf dort eingegangen war, zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen. Der Sender suchte eine Reporterin – sprachbegabt, hartnäckig und mit einem Riecher für Nachrichten.

				»Ich bin Ihr Mädchen«, hatte sie dem Personalchef, einem ehemaligen Nachrichtensprecher, und seinem Assistenten erklärt. Dann hatte sie einfach die Beine übereinandergeschlagen und die Aufmerksamkeit der Männer auf ihre schlanken Waden in den cremefarbenen Strümpfen gelenkt – womit einmal mehr bewiesen worden war, dass es nicht darauf ankam, was man wusste, sondern wie man sich verkaufte.

				All die aufreibenden Jahre auf der Highschool zahlten sich in solchen Momenten aus. Die Männer hatten gar nicht bemerkt, dass ihr unter dem schwarzen Wollkostüm der kalte Schweiß ausgebrochen war.

				»Wir rufen Sie heute Nachmittag an und machen Ihnen ein offizielles Angebot«, versprach ihr Mr Grady. »Aber ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass Ihnen die Arbeit für diesen Sender sehr gefallen wird. Ich bin glücklich, schon seit zwanzig Jahren hier zu sein.« Er schüttelte ihr begeistert die Hand und sein Blick fiel auf die seidene Schleife, die unter dem Revers ihres Blazers hervorlugte.

				Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich für die Stelle geeignet war, aber was machte das schon? Hier würde sie ein anständiges Gehalt bekommen, einschließlich Sozialleistungen. Zukünftig könnte sie also nicht nur ihre Miete wieder bezahlen, sondern sich vielleicht sogar ein neues Auto leisten.

				Das Beste war jedoch, dass Vinny sie womöglich in den Nachrichten sehen würde.

				Sie stellte sich vor, wie er sich mit der Hand an die Stirn schlug. Oh Mann, die Frau hätte ich haben können! Ja, das hätte er. Sie war in seinem Schlafzimmer mit dem Alkoven, der einen Ausblick über das Meer bot, gewesen und hatte gebetet, dass er ihr die Kleider vom Leib reißen würde. Stattdessen war er mit ihr zum Bowling gegangen.

				Schön, vielleicht hatte er sich ja am Riemen gerissen. Vielleicht gab er den verantwortungsbewussten Erwachsenen, von dem sie noch das eine oder andere lernen konnte. Damit war es nun allerdings vorbei. Ophelia Price nahm ihr Leben in die Hand.

				Und das sollte er am liebsten sofort mitkriegen.

				Verdammt, sie konnte es ihm augenblicklich unter die Nase reiben – ohne deshalb gleich ihr Leben mit ihm teilen zu müssen.

				Sie glitt ins Auto und griff sich Pennys Handy sowie die Haftnotiz mit Vinnys Kontaktdaten. Nachdem sie seine Nummer gewählt hatte, starrte sie in der Hoffnung, ihm eine Nachricht hinterlassen zu können, durch die Windschutzscheibe auf einen Teich mit einer Fontäne.

				»Yo, hier ist Vinny.« Er klang energiegeladen und unfassbar jung. Mitten an einem Wochentag war er zu Hause ans Telefon gegangen.

				»Lia hier«, sagte sie überrascht. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich einen Job habe. Ich fange als Reporterin bei Kanal Zehn an.«

				»Sehr schön«, antwortete er mit mehr Herzlichkeit, als sie sich erhofft hatte. »Gratuliere.«

				»Danke. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie zu Hause sind. Wir haben es zwei Uhr nachmittags.«

				»Ich habe mittwochs früh Feierabend, damit ich zu den Vorlesungen gehen kann«, erklärte er.

				»Oh, also ich will Sie nicht aufhalten.« Eigentlich mochte sie aber noch nicht auflegen.

				»Ehrlich gesagt hatte ich überlegt, heute zu schwänzen und einen Ausflug mit der Harley zu machen.«

				»Sie haben doch keine Harley«, versetzte sie atemlos.

				»Nein, ich nicht, aber Westy, und er meinte, ich könne sie mir jederzeit ausleihen.«

				Sie hatte keine Ahnung, wer Westy wohl war. »Oh mein Gott.«

				»Wollen Sie mitfahren?«

				»Äh …« Schon, es gab da nur ein kleines Problem. Die Polizisten, die sie bewachten, wären sicher nicht damit einverstanden, wenn sie zu einem Wildfremden aufs Motorrad steigen würde. »Sie müssten mich abholen«, sagte sie und vor Aufregung war ihr ganz kribbelig zumute.

				»Klar. Wo denn?«

				Sie beschrieb ihm den Weg zu einer Boutique an der Küste. »Wir treffen uns da in der Seitenstraße, da, wo der Mitarbeitereingang ist.«

				»Okay.« Er klang misstrauisch, fragte aber nicht nach.

				»Ich bin noch in Portsmouth«, fügte sie hinzu. Sie hatte es jetzt eilig, den Motor zu starten und aus der Parklücke zu fahren. »In zwanzig Minuten bin ich dort.«

				»Also in zwanzig Minuten«, sagte er, und gleich darauf hörte sie ein Klicken in der Leitung.

				Vinny konnte Ärger förmlich riechen, und als Lia die offenbar sündhaft teure Schmuckboutique rasch durch den Hinterausgang verließ, wusste er, dass er am Ende bis zum Hals in der Scheiße stecken würde. Aber ehrlich gesagt war es ihm vollkommen egal.

				In ihrem grauen Kostüm, den cremefarbenen Strümpfen und mit den Perlohrringen sah sie sehr schick und sexy aus. Ihr rotblondes Haar hatte sie zu einem Knoten gesteckt. Und für ihre hochhackigen Schuhe hätte sie einen Waffenschein gebraucht.

				Sie verschlug ihm den Atem, und da hatte er den seidenen Träger, der unter ihrem Blazer hervorblitzte und ihm einen Hinweis darauf gab, was sie drunter trug, noch gar nicht gesehen. Gnade ihm Gott, denn Ophelia Price würde bestimmt nicht gnädig sein.

				Er wollte, dass sie ein Teil seines Lebens wurde. Für immer.

				»Vor wem verstecken Sie sich?«, fragte er und hielt ihr einen Reservehelm hin.

				»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.« Sie raffte ihren Rock, um hinter ihm aufzusitzen. Ihre türkisfarbenen Augen schimmerten wie Edelsteine. Was immer sie im Schilde führte, sie hatte einen Höllenspaß dabei. »Bringen Sie mich bloß schnell von hier weg.«

				Vinny hatte jeden Tag mit kalkulierten Risiken zu tun, aber sein Hirn kalkulierte nicht allzu viel, als er mit quietschenden Reifen aus der Gasse brauste, während Lia an seinem Rücken klebte.

				Sie war auf ein flüchtiges Abenteuer aus, rief er sich in Erinnerung. Und sie behielt immer noch manches für sich. Da ihm ein Mal niemals genügen würde, musste er sie irgendwie dazu bringen, immer wieder zu kommen.

				Es war Joes letzter Termin bei seiner Physiotherapeutin. Als Penny ihren Daumen in den Serratus posterior inferior auf Joes rechter Rückenseite drückte, genoss sie, wie sich seine samtweiche Haut und seine strammen Muskeln anfühlten. Sie wünschte sich, ihn immer so berühren zu können, dass er ihr Mann wäre.

				Im selben Atemzug tadelte sie sich dafür, dass sie immer noch so besessen von ihm war. Er hätte sie neulich Abend nicht küssen dürfen – jedenfalls nicht, wenn er es nicht ernst mit ihr meinte. Sie hatte seitdem keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Ihr Körper sehnte sich nach mehr. Ihn jetzt so anzufassen, seinen einzigartigen Geruch einzuatmen und ihn behaglich stöhnen zu hören glich einer langsamen Folter.

				»Wie – äh – wie sieht es denn mit Ihrer neuen Stellung aus?«, fragte sie in dem verzweifelten Versuch, sich auf ein anspruchsvolleres Thema zu konzentrieren.

				Er grunzte, anscheinend hatte er keine Lust zu reden. »Ganz gut. Ich hab beschlossen, mich den Männern an der Wand vorzustellen. Da kann ich sie quasi unvorbereitet während ihrer Trainingszeit erwischen.«

				»An der Wand?«

				»Gehört zum Hindernisparcours.«

				»Oh.« Seine tiefe, schläfrige Stimme klang so sinnlich. Am liebsten hätte sie ihn an anderen, ganz speziellen Stellen berührt. Letzte Nacht im Bett hatte sie sich genau das vorgestellt – wie sie Joes Körper mit ihren Lippen berührte und mit ihrer Zunge schmeckte. Dann war sie in Gedanken gleich zu dem Teil gesprungen, wo er sie herumdrehte und ihr dieselben Liebkosungen schenkte. Ihre Fantasie hatte so tiefe Sehnsüchte in ihr geweckt, dass sie ihre Bedürfnisse hatte befriedigen müssen. Und schließlich war sie zu einem heftigen Höhepunkt gekommen, bei dem sie eine Träne vergossen und seinen Namen geschrien hatte. »Oh Joe!«

				Bei der Erinnerung daran wurden ihre Hände ganz warm und ihr Atem ging schneller. Sie hoffte nur, er würde es nicht mitbekommen.

				»Hätten Sie vielleicht Lust, zu der Zeremonie zu kommen, die anlässlich des Kommandowechsels stattfinden wird?«, fragte er, ohne ihre Erregung zu bemerken.

				»Gern, wann denn?« War das eine Verabredung? Lud er sie anstelle einer Ehefrau ein, die er nicht hatte?

				»Diesen Freitag«, brummte er. »Bitte nicht aufhören.«

				Seine sinnliche Bitte brachte ihren Puls zum Rasen.

				»Das ist aber ein schneller Wechsel«, bemerkte sie.

				»Hmm. Der ausscheidende Commander hat Krebs und ist momentan nicht einsatzfähig.«

				Sie hielt inne. »Oh, wie schrecklich.«

				»Er wird durchkommen«, sagte Joe voller Überzeugung. »Ich gebe Freitag auch noch eine Party. Kommen Sie doch vorbei, wenn Sie Zeit haben. Ich wollte Sie ja mit ein paar Freunden von mir bekannt machen.«

				Er hätte ebenso gut ihre Hände von seinem Rücken wegschlagen können. Penny hörte sofort auf, ihn zu massieren. »Ich versuche zu kommen«, antwortete sie und beendete die Behandlung auf der Stelle. »Ihre Rückenmuskeln haben sich wieder erholt, Joe. Solange Sie Ihre Dehnübungen machen und nicht zu schwer heben, werden Sie keine Beschwerden mehr haben. Sollten Sie noch Krämpfe bekommen, dann legen Sie abwechselnd kalte und heiße Umschläge auf.«

				Damit trat sie von ihrem Hocker herunter.

				Joe lag reglos da. »Würden Sie mich weiterhin massieren, wenn ich Sie dafür bezahle?«, fragte er mit unverhohlenem Verlangen.

				Penny verspürte einen Stich im Herzen. »Ich glaube nicht«, antwortete sie. Sein Angebot, sie zu bezahlen, kränkte sie.

				Er hob den Kopf und sah sie an. »So habe ich das nicht gemeint«, sagte er sanft.

				Sie holte tief Luft und kämpfte gegen den Impuls an, in Tränen auszubrechen. »Ich weiß.«

				Jemand klopfte an und bewahrte sie damit vor einer emotionalen Achterbahnfahrt. »Ja?«, rief Penny.

				Die Dame vom Empfang steckte den Kopf zur Tür herein. »Da ist ein dringender Anruf für Sie auf Leitung drei. Ein Officer Slidel«, teilte sie Penny mit.

				Die Wände des kleinen Raums schienen sich langsam um sie zu drehen. »Ich gehe an den Apparat im Büro«, sagte Penny und lief aus dem Zimmer.

				Sie hielt bestürzt den Telefonhörer umklammert, als Joe sich an ihre Bürotür schlich. »Stimmt etwas nicht?«, wollte er wissen.

				Tränen stiegen ihr in die Augen. »Lia ist weg«, erklärte sie. »Sie war zuletzt in einer Boutique an der Atlantic Avenue.« Ungeschickt legte sie den Hörer auf.

				Joe betrat das Büro in dem Tarnanzug, den er während der Arbeit getragen hatte. »Keine voreiligen Schlüsse, Pen«, beruhigte er sie, wobei er ihr zum ersten Mal diesen Spitznamen gab. »Hören Sie Ihre Mailbox ab. Vielleicht wollte sie nur mal ihren Wachhunden entkommen.«

				»Sie haben recht«, stimmte sie ihm zu und war dankbar für seine Besonnenheit. Es sah Ophelia durchaus ähnlich, die Polizei abzuschütteln. Sie griff wieder nach dem Hörer, gab ihr Passwort ein und hörte ihre Mailbox ab. Die zweite Nachricht war von Ophelia. »Hey, Schwesterherz, ich bin’s. Hör zu, mach dir keine Sorgen, ja? Ich brauche bloß mal ’ne Auszeit von diesen Clowns, die gingen mir langsam auf den Wecker. Ich bin bei Vinny. Denk dran, dass er ein SEAL ist, du weißt, der kann auf mich aufpassen. Ach, übrigens, ich habe die Stelle. Wow, ist das nicht ein Grund zum Feiern? Bald hast du Ruhe vor mir.«

				Penny ließ sich erleichtert auf den Stuhl fallen und legte auf. »Es geht ihr gut«, wandte sie sich an Joe, der vermutlich jedes Wort von Lias überschwänglicher Nachricht mitgehört hatte.

				Er drückte ihre Schulter. »Hab ich doch gesagt. Lia ist zäher, als Sie meinen. Die lässt sich nicht einfach von jemandem überrumpeln.« Damit ging er zur Tür.

				»Was wissen Sie über diesen Vinny?«, fragte Penny. »Gehört er zu Ihrem Team?«

				»Da müssen Sie sich keine Sorgen machen«, versicherte er ihr und blieb im Türrahmen stehen. »Der Junge ist schwer in Ordnung.«

				»Der Junge? Wie alt ist er denn?«

				»So um die zwanzig.«

				»Was? Lia ist noch nie mit einem jüngeren Mann ausgegangen.«

				»Es gibt für alles ein erstes Mal«, gab Joe zurück. Er blickte auf ihre Bluse.

				Unwillkürlich richteten sich Pennys Brustwarzen auf, als hätte er sie tatsächlich berührt. »Vermutlich«, erwiderte sie, während sie sich fragte, was er ihr damit hatte sagen wollen.

				»Sobald ich mehr weiß, gebe ich Ihnen wegen der Zeremonie Bescheid.«

				»Gut«, antwortete sie mit einem aufrichtigen Lächeln. »Ich freue mich darauf.«

				»Wissen Sie, ich werde es vermissen, hierherzukommen«, gestand er und schaute auf ihren aufgeräumten Schreibtisch. »Wenn ich an die vielen Soldaten denke, denen Sie Ihre Aufmerksamkeit widmen, werde ich ganz eifersüchtig.« Der Blick aus seinen dunklen Augen war unergründlich.

				War er wirklich eifersüchtig? 

				Penny bekam bei diesem Eingeständnis rote Wangen.

				Sie versuchte, den Mut aufzubringen, ihm ihre Dienste – unentgeltlich – anzubieten, doch er schnitt eine Grimasse und klopfte an den Türrahmen. »Man sieht sich.«

				»Bye.«

				Und dann war es zu spät. Sie saß allein in ihrem Büro und fühlte sich so leer und unbefriedigt wie nie zuvor. »Ein erstes Mal wofür?«, fragte sie sich laut.
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				Als Vinny die Harley Richtung Meer lenkte, waren sie meilenweit die Küste hinaufgefahren, bis zu seinem Reihenhaus wand sich die Straße den kurvigen Strand entlang. Ihrer Erregung konnte auch der kalte Wind, der ihren Rock aufbauschte, keinen Abbruch tun.

				Seine schwarze Lederjacke strahlte Körperwärme ab und schirmte sie gegen die frische Novemberluft ab. Lia ließ ihre Hände, die sie um seine Taille gelegt hatte, abwärtswandern. Sie grinste. Seine Jeans hätte in diesem Augenblick kaum enger sitzen können.

				Doch dann rauschte er an seinem Haus vorbei.

				Über ihre Schulter hinweg starrte sie zurück, ihre Erwartungen waren soeben abrupt zunichtegemacht worden. »Wo fahren wir hin?«, schrie sie.

				»An einen ruhigen Ort«, rief er zurück. Dann bog er in eine von bunten Strandhäusern gesäumte Sackgasse ein. Sie endete vor einem Tor samt Maschendrahtzaun, vor dem Wachen mit M15-Gewehren postiert waren.

				Während Vinny seinen Militärausweis vorzeigte, las Lia das am Wachhaus angebrachte Schild: »Fort Story«. War das nicht das Armeegelände, auf dem auch das Cape Henry mit den beiden Leuchttürmen lag, dem alten und dem neuen?

				Großer Gott, wollte er sie etwa herumführen, ihr alles zeigen? Nach der Verabredung zum Bowling letzte Woche wusste sie nicht, worauf sie gefasst sein musste.

				Als sie langsam durch das Tor rollten, stellte sie erleichtert fest, dass es sich tatsächlich um einen ruhigen Ort handelte. Ringsum sah sie knorrige Lorbeerbäume und grasbewachsene Sanddünen. Die beiden vor ihnen aufragenden Leuchttürme wirkten wie auf einer Ansichtkarte.

				Vinny fuhr sie an dem neueren der beiden, einem schwarz-weiß gemusterten Bauwerk, vorbei und steuerte den älteren, weniger als dreißig Meter hohen Nachbarn aus Ziegelsteinen an. »Hier haben Besucher keinen Zutritt mehr«, verriet er ihr.

				Tatsächlich war der Eingang mit einer Kette verrammelt. Vinny lenkte das Motorrad auf einen unbefestigten Seitenstreifen um den Leuchtturm herum. Das Hinterrad schlug aus und Lia verspürte einen Adrenalinstoß. Wow, damit könnten wir uns ganz schön Ärger einhandeln.

				Er fuhr an den Betonstufen vorbei, die vom Parkplatz nach oben führten. Als sie einen schmalen Fußweg hinaufholperten, musste sich Lia gut festhalten. Dann steuerte er die Maschine in ein Wäldchen und stellte den Motor ab. »Psst«, machte er und wandte ihr sein Profil zu. »Spitzen Sie die Ohren.«

				Sie lauschte, hörte aber nichts als das Rauschen der Brandung, den Wind, der um den Leuchtturm pfiff, und die über ihnen kreisenden Möwen.

				»Alles klar«, befand er. Er stieg vom Motorrad und half ihr hinunter. Ihm schaute der Schalk aus den schokobraunen Augen.

				»Was machen wir hier?«, fragte sie ihn.

				»Warten Sie’s ab.« Er warf einen Blick auf ihre hohen Hacken. »Ich trage Sie wohl besser.«

				Ohne weitere Vorwarnung hob er sie so hoch und legte sie wie einen Rucksack über seine Schulter.

				»Leise«, sagte er, als sie sich beschweren wollte.

				»Lassen Sie mich runter.«

				»Gleich.« Aber er tat es nicht. Mit ihrem wippenden Gewicht auf der Schulter verließ er den Schutz der Dünen, stieg mehrere Stufen hinauf und setzte sie dann vor einer Holztür mit einem Vorhängeschloss ab. Erstaunt sah sie zu, wie er eine Nadel aus der Tasche zog und das Schloss knackte.

				»Irre«, keuchte Lia, während sie besorgt um sich blickte. Noch immer war weit und breit niemand zu sehen.

				Vinny zog sie in das kühle, feuchte Treppenhaus. »Und, macht’s Spaß?«, fragte er und schloss die Tür.

				Sie kicherte unsicher. »Ich glaube schon.«

				»Gut. Gehen Sie nach oben.«

				Ihr Puls ging schneller, als sie bemerkte, dass ein beabsichtigt sinnlicher Unterton in seiner Stimme mitschwang.

				»Hoffentlich haben Sie hierfür einen guten Grund«, schnaufte sie. Durch schmale Fenster fiel Licht auf die endlos nach oben führenden Stufen.

				»Verstauchen Sie sich bloß nicht den Knöchel«, warnte Vinny. Um sie im Notfall auffangen zu können, blieb er dicht hinter ihr. 

				Der Aufstieg dauerte gut fünf Minuten, doch die kamen ihr wie eine halbe Stunde vor. Als sie oben angelangten, schwitzte Lia in ihrem Wollkostüm. Vinny dagegen schien überhaupt nicht aus der Puste zu sein.

				Die Aussicht entlockte ihr einen überraschten Aufschrei. Der Turm war oben von einem Glaszylinder umschlossen, sodass sich ihnen ein fantastischer Panoramablick über die Bucht bot. Ganz in der Nähe ragte der neue Leuchtturm auf, um dessen Sockel sich zahlreiche Anbauten gruppierten.

				»Setzen Sie sich.« Vinny zog sie zu einer Seite und klopfte auf den Betonsims.

				Lia ließ sich darauf fallen. Während die Höhe des Turms von unten eher bescheiden gewirkt hatte, war es nun, als befänden sie sich meilenweit über dem Boden. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der Ozean vor ihr, durchlief ein Spektrum von Blau- und Grautönen und verschmolz dann mit dem Wasser der Chesapeake Bay. »Wie schön«, seufzte sie, während sie die Wange gegen das Glas lehnte und den Anblick genoss.

				Vinny setzte sich neben sie, sein Gesicht war ganz nah an ihrem, als er nach unten schaute.

				Ihr Blick fiel auf seinen kräftigen Hals und den sinnlichen Schwung seiner Unterlippe, woraufhin sie die Aussicht prompt vergaß.

				Er bemerkte, wie sie ihn anstarrte, und im nächsten Moment küsste er sie.

				Oh ja. Lia stöhnte. Verlangen überkam sie wie die brandenden Wellen tief unter ihr. Doch jedes Mal, wenn sie an den Reißverschluss seiner Hose fasste, schob er ihre Finger weg.

				Er gab das Tempo vor, aber das war ihr nur recht. Wie aufregend, sich hoch oben in einem Leuchtturm zu lieben!

				Er knöpfte ihren Blazer auf, schob ihn langsam über ihre Schulter und legte das korsettartige Bustier darunter frei. »Kein Wunder, dass Sie den Job ergattert haben«, stellte er mit einem anzüglichen Grinsen fest.

				Sie wollte ihm einen Klaps versetzen, doch er packte ihr Handgelenk und hielt sie fest, während er an der Seidenschleife zerrte, die das Kleidungsstück fest zusammenhielt. Dann teilten sich die beiden Hälften des Bustiers und entblößten ihre vollen, blassen Brüste.

				»Du bist so verflucht sexy«, rief Vinny mit besonders deutlichem Philadelphia-Akzent aus.

				Sie stellte einen Fuß auf den glatten Betonabsatz und ließ ihr cremefarbenes Strumpfband sehen. Wenn du die schon für sexy hältst, dann sieh dir das mal genauer an. Bei Vinnys begierigem Blick durchfuhr sie ein wohliger Schauer der Erregung.

				»Ziehst du dich immer so an?«, fragte er heiser.

				»Ein Mädchen behält seine Geheimnisse für sich.«

				Vinny ging mit bebenden Nasenflügeln und zusammengebissenen Zähnen in die Knie. Er bog ihre Beine auseinander und kniete sich dazwischen hin, um Lia entlang der Ränder ihres Bustiers zu liebkosen.

				Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und ermutigte ihn leise, während er mit seinem warmen Mund ihre empfindlichen Nippel erkundete und reizte. Seine Hände ließ er unterdessen besitzergreifend ihre in Seidenstrümpfe gehüllten Schenkel hinaufwandern.

				Er hätte sie auf der Stelle nehmen können, sie war mehr als bereit dazu. Stattdessen knabberte, leckte und saugte er, bis sie am liebsten geschrien hätte.

				Sie krallte die Hände in sein T-Shirt und zerrte es hoch, weil sie nackte Haut wollte. Seine Haut war unfassbar weich und spannte sich straff über seinen steinharten Muskeln. Sie schob die Finger in sein Brusthaar, spürte unter ihrer Hand sein Herz rasen. »Bitte«, drängte sie ihn, zitternd vor Lust.

				Mit den Fingern fuhr er langsam an ihren Strapsen entlang. Oh, bitte. Sie erschauerte erwartungsvoll. Endlich, endlich schob er einen Daumen unter ihren Tanga und ließ ihn so langsam kreisen, dass sie fast den Verstand verlor. Oh mein Gott. Lia warf den Kopf in den Nacken und gab sich seiner Berührung hin. 

				Als er sich endlich in eine andere Position brachte, hätte sie fast vor Erleichterung aufgeschluchzt. Doch statt seinen Reißverschluss aufzumachen, zog er ihre Hüften näher zu sich heran und senkte den Kopf, um sie dort mit dem Mund zu berühren, wo eben noch seine Finger gewesen waren.

				Lia konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie kam in dem Moment, als seine Zunge sie berührte. Noch ehe der Höhepunkt wieder abzuebben begann, drang er mit zwei Fingern in sie und streichelte ihr Innerstes. »Noch mal«, befahl er barsch.

				Er setzte sein Spiel mit der Zunge fort, und unfassbarerweise erlebte sie nach einigen Sekunden einen weiteren Orgasmus.

				Sie schrie verwundert auf und sackte dann zusammen, als hätte sie einen Marathonlauf absolviert. Als Erstes bemerkte sie Vinny siegesgewisses Lächeln, als sie die Augen öffnete.

				Verlegenheit erfasste sie, da ihr klar wurde, wie schlampig sie aussehen musste – die Beine gespreizt, der Rock bis zur Taille hochgeschoben, die Brüste entblößt. Sofort machte sie sich daran, sich wieder richtig anzuziehen.

				»Nicht. Ich sehe dich gern an.«

				»Stimmt etwas nicht mit dir?«, platzte sie mit dem ersten Gedanken heraus, der ihr durch den Kopf ging, und warf dabei einen bedeutungsvollen Blick auf seine Jeans.

				Er sah sie gequält an. »Nein.«

				»Aber warum hast du dann nicht …?« Sie verstummte. Wie das Wasser bei einem Geysir schoss ihr die Hitze in den Kopf und sie errötete bis über beide Ohren.

				»Ich hab kein Kondom dabei«, sagte er und erhob sich.

				Oh. »Das hättest du mir sagen sollen«, beschwerte sie sich. »Dann hätte ich eins mitgebracht.«

				Vinny sah sie nur an, und Lia fühlte sich ein wenig schäbig, weil sie durchblicken lassen hatte, dass sie es gewohnt war, sich selbst um die Verhütung zu kümmern, wenn sie ihren Spaß haben wollte.

				»Wenn du willst … mache ich dasselbe mit dir«, schlug sie vor, wobei sie noch einmal einen kurzen Blick auf seinen Hosenstall warf. Wie sollte sie ihn jemals auf Touren bringen, solange sein Tourenwagen noch in der Garage stand?

				»Nicht nötig.«

				Irritiert strich sie ihren Rock glatt, sie verstand nicht, was los war. Wollte er sie nicht? Wieso schlug er ihr Angebot, ihn zum erlösenden Höhepunkt zu bringen, aus?

				»Sobald du bereit bist, dein Leben mit mir zu teilen, dein Herz, deinen Verstand, alles, mia cara«, sagte er und streichelte über ihre Wange und ihr Dekolleté, »gebe ich dir gern, was du wirklich brauchst. Als Erstes kannst du mir mal erklären, weshalb wir uns vorhin in dieser Hintergasse treffen mussten.«

				Seine Forderung verschlug Lia den Atem. »Glaubst du wirklich, du könntest eine Beziehung zwischen uns erzwingen?« Sie setzte sich aufrecht hin und verschnürte ihr Oberteil.

				»Fass es lieber als Ermutigung auf. Niemand zwingt dich zum Sex«, stellte er milde fest.

				Sie ging an die Decke. »Das ist doch lächerlich«, blaffte sie. »Ich habe nicht vor, mit dir zu gehen, als wären wir noch auf der Highschool oder so. Alles, was ich will, ist meinen Spaß haben und mit dir schlafen, bevor wir wieder getrennte Wege gehen. Darauf läuft es doch sowieso hinaus.«

				»Meinst du?«, gab er scheinbar gelassen zurück, doch seine plötzliche Ruhe verriet ihr, dass ihm bald selbst der Kragen platzen würde.

				»Ach, werd erst mal erwachsen!« Sie schnappte sich ihre Jacke und zog sie sich energisch an. »Was passiert denn deiner Meinung nach, nachdem wir ein paar Mal miteinander ausgegangen sind? Entweder wirst du mich satthaben oder ich werde genug von dir haben. Keiner von uns ist bereit für eine langfristige Bindung, also warum alles so kompliziert werden lassen?«

				Er beugte sich über sie und stützte die Hände neben ihr auf den Sims, seine Armmuskeln strafften sich unter dem Gewicht, wodurch Lia an seine mörderische Ausbildung denken musste. »Es ist längst kompliziert«, teilte er ihr mit leiser, eindringlicher Stimme mit. »Ich will dich nämlich nicht nur vögeln, Lia.«

				Einen knisternden Moment lang ließ er den derben Ausdruck im Raum stehen. »Ich möchte einen Platz in deinem Kopf haben, in deinem Herzen. Ich will schmecken, was du schmeckst, und fühlen, was du fühlst. Auf weniger lasse ich mich nicht ein.« 

				Während er diese Ansage machte, vergaß sie zu atmen. Sie fühlte sich, als versänke sie in ihrem Innersten und streckte die Hände Hilfe suchend nach der Oberfläche aus, wo sie wieder Luft bekommen würde. »Ich kann nicht«, krächzte sie, Verlustangst schnürte ihr die Kehle zu.

				Das Leuchten in Vinnys Augen verschwand. »Du kannst nicht«, wiederholte er.

				»Nein«, bestätigte sie, war sich aber gar nicht mehr so sicher. Sie spürte, wie er sich zurückzog und seine Wärme und Leidenschaft mitnahm.

				Er richtete sich auf und blickte naserümpfend auf sie hinab. Die Falten um seine Mundwinkel machten ihn älter als zwanzig. »Es ist Zeit. Wir müssen los«, sagte er leise.

				Lia fröstelte. Langsam stand sie auf und knöpfte ihren Blazer bis obenhin zu. Ihr saß ein Kloß im Hals wie eine Pille, die sie nicht hinunterbekam.

				Sie fühlte sich jetzt billig, billig und gemein, weil sie ihn benutzte. Aber was erwartete er denn? Sie war nicht so naiv und romantisch wie er. Sie glaubte nicht, dass junge Liebe etwas Dauerhaftes sein konnte.

				Sie sagte sich, dass sie älter war und deshalb die Richtung vorgab. Also wandte sie sich zur Treppe. Sie hatte bekommen, was sie wollte. Na ja, nicht ganz. Ihr verräterischer Körper verlangte nach dem vollen Programm, aber das würde sie Vinny bestimmt nicht verraten.

				»Warte!«, rief er und schob sich an ihr vorbei. »Halt dich mit einer Hand an meiner Schulter fest.«

				Sie wollte ablehnen, doch auf hohen Absätzen die Stufen hinunterzusteigen war viel zu tückisch.

				Selbst diese leichte Berührung erfüllte sie mit Bedauern.

				Vergiss ihn!, befahl sie sich. Alles, was über ein flüchtiges Abenteuer mit diesem jungen SEAL hinausginge, würde ihr nur Kummer einbringen. Und den hatte sie in ihrem noch recht kurzen Leben schon so oft gehabt, dass sie gut darauf verzichten konnte.

				»Hallo.«

				Penny schaute von dem Programm auf, in dem sie gelesen hatte, und sah Hannah Lindstrom in einem violetten Hosenanzug vor sich. »Oh, hi«, gab sie zurück, erfreut, auf Joes Zeremonie ein bekanntes Gesicht zu sehen. Ophelia musste arbeiten und hatte sie nicht begleiten können.

				»Sitzt hier schon jemand?«

				»Nein, setzen Sie sich doch zu mir. Ich habe ganz vergessen, dass Ihr Mann zu Team 12 gehört. Welcher von ihnen ist es denn?«

				»Luther ist gar nicht hier«, erklärte Hannah und nahm neben Penny Platz. »Er ist zusammen mit zwei anderen in Südostasien im Einsatz. Aber ich vertrete ihn.«

				»Wie lange wird er denn fort sein?«, fragte Penny. Dass Hannah die gefährliche Arbeit ihres Mannes so leichtnahm, konnte sie nur bewundern.

				»Ungefähr einen Monat.« Hannah verstummte, als sie bemerkte, dass die Zeremonie begann. Gerade marschierte die Color Guard auf die kleine Bühne vor ihnen und steckte die Flaggen in ihre Halterungen. Joe stand dort in Begleitung zweier weiterer Männer – des scheidenden Commanders und des Admirals des Stützpunkts.

				Admiral Johansen trat ans Mikrofon und begrüßte die Anwesenden. »Ich heiße die Familien, Freunde und Gäste sowie die Mitglieder des SEAL-Teams 12 willkommen.«

				Es war das übliche Prozedere. Penny saß zusammen mit den übrigen Gästen vor der Bühne, flankiert von den höheren Mannschaftsdienstgraden des Teams 12 auf der einen und den Offizieren auf der anderen Seite. Hinten im Saal standen, Ellbogen an Ellbogen und in Paradeuniform, über zwanzig untere Mannschaftsdienstgrade.

				Als Admiral Johansen seine Lobrede auf die Verdienste des scheidenden Commanders begann, fing Penny Joes Blick auf. Er hatte sich tags zuvor die Haare schneiden lassen. Mit dem kürzeren Schnitt wirkte er härter, was durch sein ernstes Gebaren noch verstärkt wurde. Das war nicht mehr der Playboy aus der Nachbarschaft, den sie seit Jahren kannte. Auf der Rückseite des Programms war seine Vita abgedruckt. Was da stand, hatte Pennys Respekt vor ihm in ungeahnte Höhen steigen lassen. Er war nicht nur Leiter eines ROTC-Programms, eines Ausbildungsprogramms der US-Streitkräfte an Colleges und Universitäten, an der University of South California gewesen, sondern hatte das BUD/S-Training als Bester von Klasse 180 abgeschlossen.

				Für Penny bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass Joe es sich redlich verdient hatte, dieses Einsatzteam zu führen. Die Knöpfe ihrer khakifarbenen Uniformbluse hätten glatt abspringen können, mit dermaßen stolzgeschwellter Brust saß sie da. 

				Als der scheidende Commander ans Podium trat, fiel Penny wieder ein, was Joe über dessen Gesundheitszustand gesagt hatte, woraufhin sie ein Stoßgebet für den Mann zum Himmel schickte. Er fasste sich kurz und tat mit knappen, einfachen Worten seine Überzeugung kund, dass das Kommando über seine Männer in die fähigsten Hände gelegt werde.

				Penny bemerkte, wie Joe tief Luft holte. Er machte zwar ein stoisches Gesicht, doch sie wusste, dass er die Tragödie in Afghanistan noch ganz genau vor Augen hatte.

				Trotzdem hielt er sich tadellos, als er zu dem Admiral und dem scheidenden Commander aufs Podium trat. Binnen weniger Minuten ging die Last der Verantwortung von dem einen auf den anderen Mann über, was mit einem Händedruck und beiderseitigem militärischem Gruß besiegelt wurde.

				Penny verschränkte die Hände im Schoß, als Joe sich an die Versammelten wandte. Dann hörte sie einen Teenager etwas flüstern.

				»Was ist denn mit seinem Gesicht passiert?«

				»Pst«, zischte die Mutter des Mädchens. »Er hatte einen Autounfall.«

				Penny wollte fast den Kopf schütteln. Hatte sie Joe mit ihrem Gerücht etwa einen Bärendienst erwiesen? Er verdiente Anerkennung und Respekt dafür, dass er dieser Katastrophe lebend entgangen war.

				»Ich bin der Überzeugung«, begann er und schaute nachdenklich ins Publikum, »dass Taten mehr sagen als Worte.« Sie kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass er starke Gefühle hinter seinen Worten verbarg. »Also werde ich Ihre Zeit nicht mit Worten vergeuden. Mir nach!«, befahl er mit einem bezwingenden, durchdringenden Blick.

				Das gespannte Schweigen der Männer ringsum verriet Penny, dass seine Worte die beabsichtigte Wirkung hatten.

				»Hooyah!«, rief er noch, woraufhin sämtliche SEALs in den Ruf einfielen, der vielstimmig von den Wänden widerhallte.

				Penny lächelte. Joe besaß einfach Charisma. Nicht lange, und seine Männer würden ihm bedingungslos folgen.

				Commander Goodwin führte Joe für den Vorbeimarsch von der Bühne, bei dem er den Männern offiziell vorgestellt wurde, die er bereits unter weniger formellen Umständen kennengelernt hatte. Die Gäste waren eingeladen, sich Punsch und ein Stück Torte zu holen.

				»Ich fahre jetzt besser ins Büro zurück«, sagte Hannah und griff nach ihrer Aktentasche. »Es tut mir leid, dass in Ihrem Fall noch nicht der Durchbruch erzielt wurde«, fügte sie mit gequälter Miene hinzu.

				»Wie lange wird die Polizei unser Haus noch bewachen?«, wollte Penny wissen.

				»Nicht mehr lange«, bekannte die Agentin. »Aber ich gehe einem neuen Anhaltspunkt nach. Wenn Eric das Rizin verkauft hat, um für die Behandlung seiner Frau aufkommen zu können, wurde das Geld womöglich direkt an ein Krankenhaus oder einen Arzt überwiesen und ging gar nicht erst durch seine Hände.« 

				»Das könnte gut sein«, meinte Penny.

				»Ja, aber es ist nicht so einfach, diese Theorie zu überprüfen. Sonja Tomlinson war bei mindestens einem Dutzend Ärzten in Behandlung, von denen einige in den letzten fünf Jahren umgezogen sind. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas Neues herausgefunden habe. Und zögern Sie nicht, sich bei mir zu melden«, ergänzte die FBI-Agentin und wandte sich zum Gehen um.

				Penny schlenderte zu der Schale mit Punsch und füllte sich einen Pappbecher. Sie bewunderte die riesige Schichttorte, verzichtete aber auf ein Stück davon, da sie erst vor Kurzem zu Mittag gegessen hatte. Stattdessen trat sie auf den Balkon hinaus.

				Die Zeremonie anlässlich des Kommandowechsels fand im Offiziersklub von Dam Neck statt, einem Gebäude nah am Strand. Der Wind blies kalt und stürmisch, doch da die Sonne schien, fröstelte Penny nicht.

				Als sie die Hände auf das Balkongeländer legte, erfasste sie eine Böe vom Meer. Der Wind zerzauste ihr Haar, das sie zu einem Knoten gesteckt hatte. Hinter den Dünen wütete der unbeständige Ozean. Der Anblick spendete ihr nicht den gesuchten Trost.

				Sie spürte einen Blick im Rücken und drehte sich um, da sie hoffte, es wäre Joe, der ihr Gesellschaft leisten wollte. Doch bei dem Näherkommenden handelte sich um einen SEAL der höheren Mannschaftsdienstgrade, die während der Zeremonie links von ihr gestanden hatten. Er ging um sie herum und fixierte sie mit hellen Augen. Erstaunlicherweise flog ihm seine Schirmmütze, die sein dunkles Haar bedeckte, trotz des Winds nicht vom Kopf.

				Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und wandte den Blick ab.

				Doch der Mann rückte bis auf einen Meter an sie heran. »Können Sie schwimmen?«, wollte er wissen. Er stieß die Frage mit schroffer Stimme hervor, in der schwach ein kurioser Dialekt mitschwang.

				»Selbstverständlich.« Sie sah kurz neugierig zu ihm.

				Er hatte sich ihr nicht vorgestellt. Aber sein Name und Rang waren nicht zu übersehen: McGuire, Senior Chief. Über seiner linken Brusttasche waren so viele Dienstabzeichen befestigt, dass kaum noch Platz für weitere blieb. Sie schätzte ihn zehn Jahre älter als sich selbst. Er sah gut aus, seine Haut war wettergegerbt, er hatte einen schwarzen Schnurrbart und besaß sehr helle Augen, die fast farblos wirkten.

				Mit diesen seltsamen Augen betrachtete er sie von oben bis unten, wobei es Penny so vorkam, als würde er mit seinem Röntgenblick durch ihre Leinenuniform sehen.

				»Frauen können sich leichter über Wasser halten als Männer«, stellte er fest.

				»Weil sie mehr Körperfett haben«, versetzte sie.

				»Genau.« Dem Glanz in seinen Augen nach zu urteilen, gefiel ihm der Unterschied. Penny erschauderte. Warum sah Joe sie nicht so an?

				»Schauen Sie sich das an«, forderte er sie auf und blickte auf den Ozean hinaus. »Sehen Sie die Stelle auf dem Wasser, die so kräuselig aussieht? Die Wellen schlagen dort nicht so hoch.«

				Sie schaute in die Richtung, in die er mit dem Zeigefinger deutete. »Ja, ich seh’s«, sagte sie. Es war eine bizarre Unterhaltung.

				»Kabbelung.« Mit den Augen fixierte er sie. »In einer Minute schwimmt man noch in Strandnähe, in der nächsten wird man aufs offene Meer hinausgezogen.«

				Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ sie frösteln. Sicher, es war Mitte November und das Wetter alles andere als tropisch.

				»Wissen Sie, was man tut«, prüfte er sie, »wenn einem das passiert?«

				Ging es hier um mehr als die Kabbelung? Falls ja, hatte sie keine Ahnung, worum. »Äh, ruhig bleiben«, schlug sie vor, während sie ihr Gedächtnis durchforstete, »und parallel zum Ufer schwimmen?«

				Er lächelte nicht, trotzdem kam es ihr so vor, als machte er sich über sie lustig. »Und wenn man nicht stark genug ist, um gegen den Sog des Ozeans anzukämpfen?« Sein Blick war hypnotisierend.

				»Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Ich gehe nicht so oft im Meer schwimmen.«

				»Angst vor Haien?«

				»Nein, nicht unbedingt. Ich habe bloß nicht gern Sand in meinem Badeanzug.«

				Er sah kurz an ihrem Körper hinunter. Diesmal zeigte er die Andeutung eines Lächelns. »Ich heiße Solomon«, sagte er.

				»Penny.« Um ihre Verwirrung zu überspielen, reichte sie ihm die Hand.

				Mit einer bedächtigen Geste ergriff er sie und umschloss sie vollständig mit seiner.

				Penny bekam weiche Knie.

				Großer Gott, was für ein Mann. Doch sein Griff war fest und kraftvoll, und während er ihre Hand hielt, ließ er keinen Zweifel daran, dass er sie anmachen wollte. Er war nicht Joe, aber ein Kerl – offenbar Single, gut aussehend und an ihr interessiert.

				Ein wenig männliche Aufmerksamkeit täte ihr gut, dann würde sie sich nicht so auf Joe versteifen.

				»Wenn das Wasser nicht so kalt wäre, würde ich jetzt gern mit Ihnen schwimmen gehen«, sagte Solomon und streichelte dabei mit dem Daumen über ihre Hand.

				Penny zog sie mit einem verlegenen Lächeln weg. Der Mann ging einfach zu weit.

				Zu ihrer Erleichterung hörte sie die Tür knarren. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Joe mit ausdrucksloser Miene auf sie zuschlenderte.

				Solomon ließ die Hände sinken. »Sir«, sagte er, als er Joe näher kommen sah.

				Der blickte ihn streng an. »Senior Chief.« Er schaute lange genug zu Penny, um ihre geröteten Wangen zu bemerken. »Haben Sie ein Stück Torte gegessen?«, erkundigte er sich.

				»Da musste ich passen«, erklärte sie. »Trotzdem danke für die Einladung. Die Zeremonie war sehr schön. Nicht zu lang, nicht zu kurz. Und Ihre Rede war perfekt.«

				»Fahren Sie jetzt nach Hause?«

				Nach Hause? So, wie er das sagte, klang es, als lebten sie zusammen.

				»Nein, ich muss wieder zur Arbeit.«

				»Aber heute Abend kommen Sie doch, oder?«

				»Natürlich.« Sie konnte es kaum erwarten, sich auf einer seiner berühmten Partys unter die Leute zu mischen, schließlich war sie zum ersten Mal überhaupt eingeladen.

				»Warum kommen Sie nicht auch, Senior Chief?«, fragte Joe, doch seine Aufforderung klang überhaupt nicht herzlich gemeint. »Sie haben doch eine Einladung bekommen.«

				»Habe ich, Sir«, antwortete Solomon. »Ich werd’s versuchen.«

				Joe umfasste Pennys Ellbogen. »Kommen Sie wieder rein. Hier draußen ist es kalt.«

				Tat er das, um sie aus der Situation zu erlösen?

				Als er ihr die Tür aufhielt, musterte sie kurz sein Gesicht. Er wirkte angespannt und verstimmt.

				Penny kam der Gedanke, dass Joe eifersüchtig sein könnte. Wie eine Seifenblase stieg Hoffnung in ihr auf und zerplatzte dann wieder. Eifersüchtig worauf? Joe konnte jede Frau haben, die er wollte, doch sie gehörte nicht dazu. Das hatte er ihr neulich Abend unmissverständlich klargemacht.

				Außerdem hatte er Solomon gerade zu seiner Party eingeladen, genau wie seine übrigen Freunde, die er ihr vorstellen wollte.

				Nein, für ihn würde sie immer nur das nette Mädel von nebenan bleiben.
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				»Wow«, keuchte Lia und blieb wie angewurzelt stehen. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«

				Kein Wunder, Vinny trug auch einen dschungelgrünen Tarnanzug, mit dem er im Schatten vor Joes Haustür so gut wie unsichtbar war. Sie hatte ihn erst bemerkt, als er ins Licht getreten war und sich ihr in den Weg gestellt hatte. Durch die geschlossenen Fenster drang das Wummern von Technomusik nach draußen, deren Rhythmus sich kaum von Lias Herzschlag unterschied und die ihr verriet, dass die Party in vollem Gang war.

				»Sorry«, sagte Vinny, ohne wie sonst sein schiefes Grinsen aufzusetzen. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er bedachte sie mit einem lodernden Blick. »Du siehst wunderschön aus.«

				»Danke.« Ihr an ein traditionelles chinesisches Gewand erinnerndes rotes Seidenkleid schien im Mondlicht zu leuchten. Sie wollte heute Abend einen draufmachen, um die Story, an der sie gerade arbeitete, ebenso zu vergessen wie ihr Bedauern darüber, dass sie sich Vinny durch die Lappen gehen lassen hatte.

				Doch nun stand er da und fachte ihr Verlangen, das sie zu verdrängen versucht hatte, aufs Neue an. »Ich wusste gar nicht, dass du eingeladen bist«, sagte sie mit zittriger Stimme.

				»Bin ich auch nicht. Ich bin hergekommen, weil ich dir sagen wollte, dass ich in einen Einsatz geschickt werde.«

				Die Nachtluft ließ sie frösteln. »Und was heißt das?«

				»Dass ich fort muss. Ich weiß nicht, wohin, ich weiß nicht, aus welchem Grund, und wie lange ich weg sein werde, weiß ich auch nicht.«

				Die quälende Unruhe, die sie seit einer Woche empfand, verwandelte sich in nervenaufreibende Anspannung. »Warum hört sich das für mich so gefährlich an?«, fragte sie.

				Für einen Moment zeigte er sein freches Grinsen. »Was glaubst du denn, womit ich mein Geld verdiene? Damit, dass ich bei den Pfadfindern mit Platzpatronen schieße?«

				Lia überkam der überwältigende Drang, loszuweinen. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, sich einzureden, dass sie ihn nicht wollte – nicht brauchte. Und nun stand er vor ihr und teilte ihr mit, er werde fortgehen. Doch diese Neuigkeit erleichterte sie nicht etwa, sondern brachte sie total aus der Fassung.

				»Ich habe deine Schwester heute bei der Zeremonie gesehen«, verriet er ihr.

				»Ich war auch eingeladen, hab mir aber nicht freinehmen können.« Wieder erzitterte sie und wünschte sich, sie hätte einen Mantel angezogen.

				»Wie gefällt dir dein neuer Job?«, fragte Vinny.

				»Gut.« Ihre Stimme klang erstickt und weit weg. »Ich werde bald wieder in meine Wohnung ziehen.« Sobald sie dort wieder sicher war.

				Als ihnen der Gesprächsstoff ausging, trat Stille ein, Sehnsüchte standen unausgesprochen zwischen ihnen. »Ich bin hier, weil ich mich von dir verabschieden musste«, erklärte Vinny. Für den Fall, dass ich nicht zurückkomme.

				Er sprach es nicht aus, doch Lias Herz hörte laut und deutlich, was er ihr sagen wollte. Schließlich waren sie im Krieg. Nicht alle Soldaten kamen wieder nach Hause. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag: Vinny konnte sterben.

				Tränen stiegen ihr in die Augen.

				»Hey, nichts im Leben ist sicher«, sagte er besänftigend und klang dabei älter, als er an Jahren war.

				Und so war es doch auch, oder? An dem einen Tag hatte sie ihrem Daddy einen Abschiedskuss gegeben, weil er auf Geschäftsreise gegangen war, und praktisch am nächsten hatten sie seinen Sarg in die Erde hinabgelassen. Sie wollte diese Verzweiflung nicht noch einmal durchmachen oder erneut die Beherrschung verlieren und den Schmerz auf jede nur erdenkliche Weise betäuben.

				Mit einem angstvollen Aufschrei schlang Lia die Arme um Vinnys Hals und drückte ihn fest. Er zog sie an sich, hüllte sie mit seiner Wärme ein, seinem Duft, seiner Kraft. Unter seiner Tarnjacke fühlte sie sein Herz schlagen. Obwohl sie so viele Gründe angeführt hatte, warum sie sich von ihm fernhalten sollte, fühlte es sich gut und richtig an, wieder in seinen Armen zu liegen.

				Sie stellte sich vor, wie er über einer von Rebellen gehaltenen Wüste oder einem Dschungel, in dem es von Drogenschmugglern wimmelte, mit dem Fallschirm absprang und klammerte sich umso dichter an ihn. »Wie viel Zeit hast du noch?«, fragte sie, um das Glück festzuhalten, solange es ging.

				»Heute Abend?« Sie spürte, dass er auf die Uhr sah. »Etwa eine Stunde.«

				Sie löste sich gerade genug von ihm, um im Zwielicht sein Gesicht erkennen zu können. »Komm mit zu mir«, bat sie ihn inständig, und in ihre Verzweiflung mischte sich Vorfreude.

				Er regte sich nicht, betrachtete nur ihr Gesicht im Mondschein. »Erst musst du mir etwas versprechen«, sagte er dann.

				Sie spürte, wie seine wachsende Erektion gegen ihr Becken drückte, und hätte ihm bereitwillig alles zugesichert. »Was?«

				»Versprich mir, dass du mir gehörst, wenn ich zurückkomme.« 

				Bei seinen Worten schnürte es ihr die Kehle zu, sodass sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Doch ihr Bedürfnis, noch einmal dieses wohlige Gefühl in seinen Armen zu verspüren, bevor er ging, war stärker. »Ich gehöre dir doch schon.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da erkannte sie, dass sie der Wahrheit entsprachen. Sie war regelrecht süchtig nach ihm – nach der Wärme, die er ihr bot, und danach, mit ihm zu lachen.

				Er küsste sie mit jener unbändigen Leidenschaft, die ihr so nachdrücklich in Erinnerung geblieben war. Ihr wurde klar, dass sie die ganze Zeit über nichts anderes gewollt hatte, als wieder wirklich zu lieben, bedingungslos, so wie sie ihren Vater geliebt hatte – mal abgesehen von den besonderen Zutaten.

				»Komm.« Er grinste sie an, und dann rannten sie gemeinsam zu Pennys Haus.

				Zu spät fiel Lia ein, dass ihre Wachhunde immer auf ihrem Posten waren und nach Eindringlingen Ausschau hielten. Schon wurden Vinny und sie von einem Scheinwerferlicht erfasst, das von der gegenüberliegenden Straßenseite aus auf sie gerichtet war.

				»Jesus!«, fluchte Vinny und zuckte zurück.

				»Einfach nicht darauf achten«, empfahl ihm Lia, während sie wie entflohene Häftlinge auf die Haustür zuliefen.

				»Das sind die Bullen, die du neulich abgehängt hast«, vermutete Vinny.

				»Ich erkläre dir das ein andermal«, versprach sie. Heute Abend würden sie nicht reden. Sie wusste Besseres mit ihrem Mund anzufangen und hatte dafür zudem nur noch eine Stunde Zeit.

				»Was tun Sie da?«

				Penny blickte schuldbewusst von dem Schneidebrett auf. Sie hatte niemanden in die Küche kommen hören, doch nun stand Joe vor ihr, ganz der freundliche Gastgeber, im champagnerfarbenen Hemd und mit einer Bierflasche in der Hand. Er hatte sie bisher nicht gerade ignoriert, sich aber eingehend um seine Gäste gekümmert und alle mit dem zuletzt erschienenen Gast, seinem neuen Executive Officer Lieutenant Gabe Renault, bekannt gemacht.

				»Ich fülle bloß die Käseplatte neu auf. Es gab so gut wie keinen Cheddar mehr.«

				Er stellte die Bierflasche ab. »Ich habe Sie aber nicht eingeladen, damit Sie hier die Gastgeberin spielen«, tadelte er sie. »Geben Sie mir das Messer, dann mache ich das.«

				Da sie annahm, zu weit gegangen zu sein, überließ sie ihm das Messer, ohne zu protestieren. »Tut mir leid.«

				Er schaute sie komisch an. »Warum kommen Sie nicht mit nach oben und spielen mit uns Poolbillard?«, schlug er vor. Seinen Kumpels – vier Männern vom Team 3 – hatte er sie längst vorgestellt. Wie erwartet, hatten sie höflicherweise ein bisschen mit ihr geplaudert, doch keiner von ihnen interessierte sich für sie. Lieutenant Renault hatte sie aus kühlen grüngoldenen Augen beobachtet, die ihn wie eine Raubkatze wirken ließen. Dem goldenen Ring an seiner Linken nach zu urteilen, war er vergeben.

				»Ich hatte überlegt, Ihren Whirlpool auszuprobieren«, bekannte sie. Außer den Männern hielten sich oben im Billardzimmer auch einige weibliche Gäste auf, darunter eine von Joes langjährigen Gespielinnen. Leslie war alles, was Penny niemals sein würde – groß, lebhaft und mit üppigen Brüsten gesegnet. Penny hatte keine Lust, dabei zuzusehen, wie die Frau um Joe herumscharwenzelte.

				Da würde sie lieber allein in den Whirlpool steigen oder nach Hause gehen. Nur stand Vinnys Auto draußen vor der Tür und Lia war nicht herübergekommen, was bedeutete, dass die beiden gerade höchstwahrscheinlich in Pennys Haus eine Privatparty feierten. Offenbar kamen außer ihr alle auf ihre Kosten. Und das hatte sie allmählich gründlich satt.

				»Haben Sie einen Badeanzug dabei?«, fragte Joe sie.

				»Wieso, darf ich da denn nicht nackt rein?«, witzelte Penny schlagfertig.

				Das ließ ihn aufsehen. Ein Schauer überlief sie, als er ihre Figur unter dem hellblauen Etuikleid in Augenschein nahm. Joes Blick verweilte auf ihrem Busen, was ihr verriet, dass er den Push-up-BH bemerkte, den Lia ihr aufgedrängt hatte. Penny errötete verlegen.

				»Sie würden ein Risiko eingehen, wenn Sie tatsächlich nackt da reinstiegen«, warnte er sie leise.

				Penny bekam einen trockenen Mund. Seine Bemerkung machte sie so nervös, dass sie sich abwandte, um sich eine zweite Margarita zu genehmigen. Meinte er es ernst? Nein, das war unmöglich. Er konnte sich doch mit Leslie vergnügen.

				Wie zum Beweis nahm er die Käseplatte und holte sich ein neues Bier aus dem Kühlschrank. »Kommen Sie doch mit hoch«, forderte er sie abermals auf, als er zur Treppe ging.

				Es klingelte an der Tür. Joe blickte auf seine vollen Hände.

				»Gehen Sie, ich mache schon auf«, bot sie an. »Egal, wer es ist, ich schicke ihn nach oben.«

				»Danke, Liebling«, antwortete er im Tonfall eines Mannes, der unter dem Pantoffel seiner Frau stand. Dann trug er sein Bier und die Käseplatte die Treppe hinauf zu dem Billardzimmer.

				Penny ging derweil zur Tür. Hatte er sie damit ein wenig herabgesetzt? Möglicherweise fühlte er sich durch ihre Hilfsbereitschaft verpflichtet oder in die Enge getrieben. Vielleicht stand er auf Frauen, die nicht so aufmerksam waren, rechtzeitig für neue Häppchen zu sorgen. Und wer interessierte sich schon für Knabberzeug, solange der Sex gut war?

				Sie riss mit mehr Kraft als nötig die Tür auf, wobei sie ums Haar die Margarita in ihrer anderen Hand verschüttet hätte. Als sie Solomon McGuire sah, der mit den Händen in den Hosentaschen auf Joes Türschwelle stand, blieb ihr die Luft weg. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover ohne einen Mantel darüber. Seine Augen schienen sie zu durchbohren.

				»Sie haben es geschafft!«, rief sie plötzlich nervös aus.

				»Ich wollte Sie wiedersehen«, gab er zurück.

				Penny kam ein Gedanke, bei dem ihre Knie weich wurden und ihr Herz zu rasen begann. Vielleicht würde sie doch nicht die Einzige sein, die heute Abend leer ausging. Senior Chief McGuire war hinter ihr her, warum auch immer. Und auf eine markante, eindringliche Weise sah er gut aus. Nach fünf langen Jahren der Enthaltsamkeit wäre sie dämlich, wenn sie ihn zurückweisen würde.

				Vinny brauchte eine Atempause. Unter Wasser war er in der Lage, fast zwei Minuten lang die Luft anzuhalten, aber er konnte Lia, die gegen die Haustür lehnte, nicht gleichzeitig küssen und seine brennenden Lungen mit Luft füllen, weil sein Herz wie wild raste. »Scheiße«, brummte er, ein wenig erschrocken darüber, wie sehr er zitterte. Er hatte sich für sexuell erfahren gehalten, jedoch noch nie eine Frau so sehr gewollt wie Ophelia Price. Ständig ging ihm ihr Name durch den Kopf.

				»Bring mich nach oben«, bedeutete Lia ihm.

				Als er sie hochhob, stieß sie vor Überraschung einen spitzen Schrei aus. Er verzichtete darauf, Licht zu machen, und nahm zwei Stufen auf einmal. »Wohin?«, fragte er, als sie fast das Ende der Treppe erreicht hatten. Lia drückte mit offenen Lippen heiße Küsse auf seinen Nacken und brachte ihn damit komplett aus dem Konzept.

				»Ans Ende des Flurs.«

				Er trat die Tür auf, schritt durch das vom Mond erhellte Zimmer schnurstracks auf das Himmelbett zu und warf Lia darauf. Ihr kreischendes Lachen erregte ihn. Fassungslos über das Ausmaß seines Verlangens nach ihr stand er da. Jeder Millimeter an ihr machte ihn total an, von den zarten Sandalen, die sie von ihren Füßen trat, über die blickdichten Strümpfe, die ihre schlanken Beine umhüllten, bis hin zu dem von den Schultern bis zu den Oberschenkeln reichenden roten chinesischen Kleid.

				Bestürzt erkannte er, dass eine Stunde niemals genügen würde. Nicht einmal ein Jahr.

				Vielleicht noch nicht einmal ein ganzes Leben.

				Er machte sich an den Knöpfen seines Tarnanzugs zu schaffen, warf dann die Jacke auf den Boden und zerrte sich sein T-Shirt über den Kopf. Während sie ihn beobachtete, glänzten ihre Augen im Mondlicht, ihr Blick trieb ihn nur dazu an, sich noch mehr zu beeilen.

				Er fummelte an den Schnürsenkeln, kickte die Stiefel weg und zog seine Hose und die Boxershorts aus. Dann endlich war er nackt, betete, dass sein Körper und der stolze, bestens durchblutete Beweis seines Verlangens ihr Gefallen fanden.

				Sie richtete sich auf und sah ihn an. »Oh mein Gott«, hauchte sie und streckte die Arme nach ihm aus. »Du bist so …« Ihre weichen Hände ließ sie von seinen Brustmuskeln zu seinen Hüften gleiten. Dann fuhr sie mit den Fingern leicht über die Spitze seiner Erektion. »… unglaublich schön.«

				Schön hatte ihn noch niemand genannt, doch das Kompliment stärkte sein Selbstvertrauen. Wenn er der jüngste SEAL war, der je in ein Team aufgenommen wurde, konnte er es auch schaffen, Ophelia für sich zu gewinnen.

				Der Gedanke war wie weggewischt, als sie den Kopf senkte und ihre Lippen um ihn schloss.

				Jesus, Maria und Josef, er wollte lieber nicht daran denken, wieso sie das so gut konnte. Bei Gott, er hätte schwören können, sogar ihre Mandeln zu spüren.

				Aus Furcht zog er sich zurück. Er wollte, dass es mit ihm anders war als mit allen anderen.

				Langsam.

				Doch all die Eindrücke – die Seide ihres Kleids, die angenehme Hitze ihrer Haut, ihr geschicktes Zungenspiel – waren einfach zu überwältigend. Ihr das Kleid auszuziehen erwies sich als unmöglich. Es gelang ihm, den Reißverschluss zu öffnen und ihr die Ärmel abzustreifen, bis das Kleid sich unter ihrem Bauchnabelpiercing zusammenknüllte. Als er ihr unter den Rock fasste, war ihm die Strumpfhose im Weg, und er zerriss sie. »Tut mir leid«, sagte er, doch das tat es nicht, noch weniger, da er bemerkte, dass sie nichts darunter trug. »Du bist so verdammt ungezogen«, brummte er.

				Ihr Duft, die Erinnerung daran, wie sie beim letzten Mal auf ihn angesprochen hatte, war einfach zu viel. Er zog sie zum Rand des Betts, und wie ein Fünfzehnjähriger hinter dem Steuer eines Wagens gab er Gas.

				Sie stieß einen Schrei aus, der ihn aus seinem ekstatischen Zustand riss. »Habe ich dir wehgetan?«, fragte er reumütig.

				»Nein!« Sie drängte sich ihm entgegen. »Noch mal!«

				Genau das hatte er im Leuchtturm zu ihr gesagt. Seine Lust stieg ins Unermessliche. »Keine Sorge.« Er hatte vor, es noch einmal zu machen. Und noch mal. Und noch mal.

				Aber zuerst musste er ein Kondom überziehen. »Oh Scheiße! Warte«, bat er. Irgendwie brachte er die Willenskraft auf, sich aus ihr zurückzuziehen.

				Er brauchte einige Sekunden, bis er seine Hose wieder auf rechts gewendet und das Kondom in einer der Hosentaschen gefunden hatte. Dann zog er es mit zitternden Händen und abgelenkt von Lias leisen ungeduldigen Lauten über.

				Endlich geschützt, beugte er sich sofort über Lia, die die Beine spreizte und ihm ihre Hüfte entgegenschob. Ohne noch einmal innezuhalten, drang er in sie ein. Lust erfüllte ihn, sodass er jede Zurückhaltung vergaß.

				Das altmodische Bett quietschte, doch Lia war lauter, drängte ihn, härter, schneller, tiefer zuzustoßen. Lange würde er nicht mehr an sich halten können.

				Als sie ihm auch noch etwas ins Ohr flüsterte, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei.

				Oh nein. Vinny bemühte sich, den Vulkanausbruch aufzuhalten, der sich in ihm aufbaute. Noch nicht. Doch er konnte nicht länger, dazu war sie einfach zu heiß, zu leidenschaftlich, zu verflucht schön.

				Sobald der Orgasmus ihn nicht mehr im Griff hatte, hob er den Kopf, um sich zu entschuldigen. Doch sie wirkte ganz und gar nicht verstimmt, sondern hatte das denkbar träumerischste Lächeln auf den Lippen. »Das war unglaublich«, murmelte sie. »Kurz, aber unglaublich.«

				Vinny erschauerte. Ihre Worte zeigten unmittelbar Wirkung bei ihm. Versuchsweise schob er sich vor. Oh ja, er war noch immer gut bestückt und bereit, eine zweite Runde einzulegen. »Machen wir es noch mal«, schlug er vor. »Aber langsamer.«

				Sie riss die Augen auf. »Bist du sicher?«

				»Fühlt sich das sicher an?«

				»Oh mein Gott.« Sie starrte ihn verwundert an. »Kannst du wirklich mehr als einmal?«

				»Mit dir könnte ich die ganze Nacht«, schwor er und wusste, dass es stimmte, nur hatten sie bloß eine Stunde.

				Ihr schien dieser Umstand im selben Augenblick wieder einzufallen wie ihm. Anstelle des Erstaunens in ihrem Gesichtsausdruck trat Bedauern, dann streckte sie die Hände nach ihm aus und zog ihn an sich, um ihm einen innigen Kuss zu geben.

				Sollte ich heute Nacht sterben, dachte Vinny, während er sich seinem Hochgefühl hingab, dann sterbe ich als glücklicher Mann. 

				Als Penny sich in Joes Whirlpool unter einer Kette mit bunten Lampions zurücklehnte, dachte sie an die Zeit zurück, als ihr Vater mit ihr zum Angeln hinaus in die Chesapeake Bay gefahren war. Manche der Blaubarsche, die sie gefangen hatte, waren fast so schwer gewesen wie sie selbst. Ihr Vater hatte ihr helfen müssen, die Leine einzuholen.

				Doch ihr Daddy konnte ihr nicht mehr beispringen. Und gerade zappelte ein Fisch von der Größe eines Hais an ihrem Haken.

				Hilfe, rief der Teil von ihr, der noch nüchtern war. Solomon McGuire zeigte ihr, wie lange er unter Wasser die Luft anhalten konnte, aber er tat auch noch etwas ganz anderes.

				Angefangen bei den Zehen, arbeitete er sich küssend ihre nackten Beine hinauf. Sie war eigentlich nicht sonderlich kitzlig, aber sein rauer Schnurrbart sorgte dafür, dass sie sich an den Rändern des Whirlpools festklammerte, um nicht schier aus der Haut zu fahren. In dem winzigen rosa Bikini, den Ophelia ihr unbedingt hatte ausleihen wollen, fühlte sie sich besonders erregbar.

				Warum gab Solomon denn so Gas? Eben hatten sie noch über Sternbilder gesprochen, ihr war der Astronomiekurs wieder eingefallen, den sie auf dem College besucht hatte, und im nächsten Moment war er darauf zu sprechen gekommen, dass er unter Wasser atmen konnte.

				Natürlich hatte sie sich darüber lustig gemacht, bis er abgetaucht war, um es ihr zu beweisen. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, knabberte er unter Wasser an ihren Zehen, bis sie kicherte und sich wand. Er hatte sie festgehalten, war mit dem Mund zu ihren Knöcheln hinaufgewandert und weiter über ihre Waden. Jetzt neckte er sie mit der Zunge in den Kniekehlen, was Penny zuerst zum Lachen brachte. Doch ihr Kichern ging in ein Keuchen über, da er nicht den geringsten Zweifel daran ließ, dass er vorhatte, sie mit Haut und Haar zu verschlingen.

				Und das wollte sie auch, oder nicht?

				Eine Hälfte von ihr bestand darauf, es zuzulassen. Wenn sie nicht lernte, so spontan und sinnlich wie ihre Schwester zu sein, würde sie womöglich nie den Mann fürs Leben finden. Das anregend sprudelnde Wasser und die Erinnerung an Joes Kuss brachten sie dazu, ihre Hemmungen abzulegen.

				Gut, Solomon war nicht Joe, aber immerhin ein Mann, der genau wusste, was er tun musste, um sie auf Touren zu bringen. Jede Stelle an ihren Beinen, von den Zehen aufwärts, kribbelte. Sein Vorspiel war so einmalig wie der Mann selbst, doch sie wollte sich begehrt und gewollt fühlen, wollte auf die denkbar elementarste Weise ausgefüllt werden.

				Wenn Joe ihr das nicht gab, dann würde es eben Solomon tun.

				Zum Glück musste er Luft holen, wobei er dermaßen verstohlen an der Oberfläche auftauchte, dass sie sich eher wie seine Beute als eine potenzielle Geliebte vorkam.

				»Sieht so aus, als könntest du wirklich unter Wasser atmen«, staunte sie mit hoher, dünner Stimme.

				»Ich habe geschummelt«, gestand er, »und Luft aus den Düsen gesaugt.« Er kam näher, näher, immer näher. Unfähig, seinem starren Blick standzuhalten, schloss Penny die Augen und ließ sich von ihm küssen.

				Du meine Güte. Der Kuss glich eher einer Invasion. Er presste seine Lippen auf ihre und drang vor, verlangend, wollte, dass sie sich ihm öffnete, und nahm ihr jede Zurückhaltung.

				Sie keuchte erstaunt und klammerte sich mit einer Hand an ihn. Seine Schultern waren dafür wie geschaffen. Verwundert fragte sie sich, wie sie sich so vollkommen sicher und zugleich so verletzlich fühlen konnte.

				Er zog sie in die Mitte des Whirlpools und zwang sie damit, die Umrandung ganz loszulassen. Jetzt konnte sie sich nur noch an seinem straffen Körper festhalten. Wie ein riesiger Tintenfisch schlang er seine Arme um sie. Was sie dabei empfand, verwirrte und berauschte sie zugleich. Er zwickte in ihre Nippel, und es fühlte sich an, als würden Blitze durch ihren Unterleib zucken, sodass sie nach Luft schnappte. Ihre Schenkel zitterten. Ganz nah vor sich, doch ohne ihren Körper zu berühren, spürte sie seine Erektion, was sie ebenso sehr einschüchterte, wie es sie anmachte.

				Da bemerkte sie eine Bewegung hinter einem der Fenster. Sie schnappte verlegen nach Luft, als sie erkannte, dass Joe sie beobachtete. Bedauern und Wagemut überkamen sie, was in Anbetracht des Alkohols, den sie zuvor getrunken hatte, eine explosive Mischung darstellte.

				Unsicher und unwillig, darüber nachzudenken, warum sie so handelte, erhob sie sich gerade so weit aus dem Wasser, dass ihre Brüste sich auf der Höhe von Solomons Mund befanden. Wie sie es geahnt hatte, zwickte er sie durch den Stoff des Bikinis.

				Joe wandte sich abrupt vom Fenster ab.

				Reue erfasste Penny, und ihr wurde klar, dass sie im Grunde gerettet werden wollte, bevor es zu spät war.
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				»Die Party ist aus«, wandte sich Joe an seinen früheren Teamkameraden Todd Hadley. »Helfen Sie mir mal, alle die Leute rauszuschmeißen.«

				Todd warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Machen Sie Witze?«

				»Nein«, antwortete Joe. Die Narbe auf seiner Wange schien zu brennen und sein Gesicht glühte. Er war auf hundertachtzig. 

				Todd wirkte plötzlich stocknüchtern, als er ihn ansah. »Was ist denn los?«, wollte er wissen.

				»Was Persönliches«, sagte Joe, der nicht die geringste Ahnung hatte, wieso er so sauer war. Penny amüsierte sich im Whirlpool mit seinem neuen Senior Chief. Na und? Was war schon dabei? Er hatte sie heute Abend selbst mit vier, fünf Männern bekannt gemacht.

				Doch sein Blutdruck stieg. »Ich will in zwei Minuten alle aus dem Haus haben.« Soviel er gesehen hatte, würde Penny in weniger als fünf Minuten mit Haut und Haaren verschlungen werden. Und er wollte nicht, dass irgendwer eine unter Umständen hässliche Szene zwischen ihm und seinem neuen Senior Chief mitbekam.

				Todd deutete auf Leslie, die allen ihre Vorzüge präsentierte, während sie so tat, als würde sie Pool spielen. »Sie auch?«

				»Alle«, wiederholte Joe. Sein neuer XO, Lieutenant Renault, war zum Glück schon vor einer halben Stunde gegangen, sonst hätte er Joe wohl für verrückt gehalten.

				»Wie Sie wollen, Mann«, sagte Todd mit besorgter Miene. »Aber Sie schulden mir eine Erklärung. Alle mal herhören«, rief er dann, um die Technomusik zu übertönen. »Die Party wird in mein Haus verlegt. Joe hat gerade einen Anruf aus dem Büro bekommen. Er muss arbeiten.«

				Perfekt, dachte Joe, dankbar für Todds Fähigkeit, Leute zu mobilisieren und zu dirigieren. »Danke, dass Sie alle hier waren«, rief er und wich zur Treppe zurück. »Ich ziehe mich um, dann muss ich los.«

				»Auf geht’s«, hörte er Todds laute Stimme.

				»Joe, warte!«, kreischte Leslie.

				Er blieb auf der untersten Treppenstufe stehen und sah sie mit wippenden Brüsten auf sich zueilen. Während sie ihm erklärte, wie überaus enttäuscht sie doch sei, hängte sie sich schmollend an seinen Hals.

				Joe murmelte etwas von Erfolg und zunehmender Verantwortung und umarmte sie kurz, um einem Kuss von ihr zu entgehen. Dann zog er sich in sein Schlafzimmer zurück, wo er auf und ab schritt, bis seine Gäste endlich verschwunden waren.

				Bin ich blau?, fragte er sich und überlegte, wie viele Bier er getrunken hatte. Nur drei. Betrunken war er also nicht. Jedenfalls nicht genug, um seinen Drang, McGuire unangespitzt in den Boden zu rammen, damit zu erklären – wobei ein derartiges Kunststück ohnehin unmöglich wäre. Der Kerl war zwar nicht so groß wie Joe, besaß aber die Statur eines Kampfstiers und ein aufbrausendes Wesen, was ihn zu einem gefährlichen Gegner machte.

				Joe blieb am Fenster stehen. Eine abartige Neugier überkam ihn. Er bog die Lamellen der Jalousie auseinander, um auf seine Terrasse zu lugen. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, traten die Adern an seinen Schläfen hervor. Die Hände des Senior Chiefs befanden sich unter Wasser. Penny hatte ihre Arme um seine Schultern geschlungen, die Augen hielt sie geschlossen und biss sich auf die Unterlippe.

				Joe ließ die Jalousie zurückschnellen. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Was an dem Anblick da draußen war so verkehrt, dass er deshalb seine Gäste aus dem Haus jagte? Gerade hörte er die Letzten gehen.

				»Alles klar«, rief Todd, bevor er die Haustür hinter sich zumachte.

				Joe zählte bis zwanzig. Er ging tief in sich, um sich zumindest den Anschein von innerer Ruhe zu geben. Dann verließ er das Schlafzimmer, ging geradewegs zur Hintertür und trat auf die Terrasse hinaus, wobei er sich bemerkbar machte, indem er die Tür hinter sich zuknallte.

				Penny schoss wie ein Springteufel aus Solomons Armen. Der Senior Chief richtete seinen silberhellen Blick auf Joe, bemerkte dessen festen Stand und setzte ein sarkastisches Grinsen auf.

				»Alle sind nach Hause gegangen«, sagte Joe und trat so nah an den Whirlpool, dass er unter Wasser Pennys winzigen Bikini erkennen konnte. Das Teil hatte dieselbe leuchtend rosa Farbe wie ihr Gesicht.

				Er drückte die Knöpfe am Whirlpool, mit denen man die Düsen und das Licht ausschaltete, um ihr gegenüber doch noch ein wenig Taktgefühl zu zeigen. Im Schein der Lampions über ihr war ihre Verlegenheit jedoch weiterhin deutlich zu erkennen. Als sie die Spannung zwischen den Männern bemerkte, sah sie zwischen ihm und Solomon hin und her.

				»Sie gehen jetzt besser auch«, wandte sich Joe an den Senior Chief.

				»Wie Sie wünschen, Sir.« Ungeniert über seine noch immer vorhandene Erektion, erhob sich Solomon aus dem Whirlpool, als wäre er Poseidon. Wasser rann an seinem mächtigen Oberkörper hinab und schimmerte wie Quecksilberströme, als er die Füße auf die Terrasse setzte. Er griff nach dem Handtuch und rieb sich energisch trocken. Die ganze Zeit über blieb sein Mund zu einem sardonischen Grinsen verzogen.

				Dann legte er das Handtuch weg und hob seine sorgfältig zusammengelegte Kleidung auf. »Gibt es einen Hinterausgang?«, fragte er schließlich.

				»Gibt es«, antwortete Joe. »Da geht’s lang.«

				»Gute Nacht, Sir. Ma’am.«

				»Gute Nacht«, murmelte Penny. Sie sah ihm nach, als er die Terrasse verließ und mit nichts am Leib als der schwarzen Unterhose, mit der er in den Whirlpool gestiegen war, durch Joes Garten marschierte.

				Bis sich das Tor klickend schloss, fiel kein einziges Wort.

				Dann warf Penny den Kopf herum. »Ich kann nicht glauben, dass Sie so unhöflich zu ihm waren!«, schrie sie und stand auf. Joe konnte im Dämmerlicht sogar ihre Brustwarzen erkennen. Lag das an der Kälte oder daran, dass der Senior Chief sie befummelt hatte?, fragte er sich.

				»In meinem Whirlpool Sex zu haben ist unhöflich«, konterte er.

				Seine Worte ließen sie drei Sekunden lang verstummen. »Und wieso?«, konterte sie dann frech. »Weil Sie nicht derjenige waren, der Sex hatte?«

				»Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«, schoss er zurück, wobei er ihren Einwurf ignorierte. Als sie aus dem Whirlpool kletterte, warf er ihr ein Handtuch zu, jedoch nicht, ohne vorher ihre glatten Oberschenkel in Augenschein zu nehmen. Solomon hatte sie gestreichelt, dachte er mit einem Anflug von Bedauern.

				»Und ich kann nicht glauben, dass Sie mir eine Standpauke halten«, staunte Penny und warf sich das Handtuch über die Schulter. »Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen.«

				Er fasste sich an seine Narbe, die immer noch wie Feuer brannte. »Ach, kommen Sie, Penny, sehen Sie denn nicht, dass der Mann nur mit Ihnen schlafen will?«, blaffte er.

				Sie lachte kurz auf, sah ihn an, warf dann den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus.

				Joe stand stinksauer da und knirschte mit den Zähnen.

				»Perfekt«, meinte Penny, nachdem sie abrupt aufgehört hatte zu lachen. Sie schaute ihn böse an. »Sie wollen mich nicht, aber ein anderer soll mich auch nicht haben. Na, herzlichen Dank.«

				Damit marschierte sie in das Umkleidehäuschen, schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte sie energisch. Das Licht ging an, dann wurde die Dusche aufgedreht. Dampf drang durch den Abzug unter der Decke nach draußen.

				Was zum Teufel? Hatte sie ihm gerade vorgeworfen, dass er sie nicht wollte?

				Benommen ließ sich Joe die Anschuldigung durch den Kopf gehen. Vielleicht hatte das ja einmal gestimmt, aber nun, da er sie besser kannte, wollte er sie ganz sicher. Sie war unglaublich. Der einzige Grund, warum er sich neulich Abend nicht mehr als einen Kuss von ihr gestohlen hatte, war, dass er sie respektierte, offenbar hatte er sogar mehr Achtung vor ihr als vor sich selbst. 

				Er ging zu dem Häuschen hinüber und klopfte an.

				»Was?«, wollte sie, offenbar immer noch stocksauer, wissen.

				»Wer hat eigentlich behauptet, dass ich Sie nicht will?«

				»Ich kann Sie nicht verstehen«, rief sie zurück.

				Das war gelogen. Sie konnte ihn sehr gut hören. Ihr Pech war, dass ihn die verriegelte Tür nicht abschreckte, schließlich hing der Schlüssel genau über seinem Kopf am Türsturz. Er griff danach und schloss auf.

				Penny wich erschrocken an die Rückwand der Dusche zurück, als er so plötzlich eintrat. So klein, wie die Kabine war, betrug der Abstand zwischen ihnen dennoch kaum mehr als eine Armlänge. 

				In dem Licht der Glühbirne über ihnen zeigte sich, dass sie den Bikini ausgezogen hatte. So stand sie da, mit dem Rücken zur Wand, vollkommen nackt, ihre weiblichen Rundungen mit Wassertropfen benetzt. Angesichts der kalten Luft, die er hereinließ, zog sie die Schultern hoch.

				Joe schloss die Tür. Das Blut rauschte aus seinem Kopf in seinen Schritt und bescherte ihm unversehens eine schmerzhafte Erektion. Penny sah fantastisch aus.

				»Das Problem mit dem Senior Chief ist«, sagte er mit kehliger Stimme, »dass er keinen Respekt vor Frauen hat.«

				»Oh, aber Sie schon«, gab sie zurück, stieß sich von der Kabinenwand ab und stemmte die Hände in die Hüften. So sah sie einfach großartig aus.

				»Ja, habe ich«, knurrte er, abgelenkt von ihren wohlgeformten kleinen Brüsten. Es juckte ihn in den Fingern, sie anzufassen.

				»Tja, vielen Dank, aber auf Respekt bin ich heute Abend nicht aus.«

				Bei ihren Worten hob er ruckartig den Blick. Mit einem Anflug von Entsetzen stellte er fest, dass seine propere kleine Nachbarin so menschlich war wie er selbst. Jetzt juckte es ihn nicht mehr nur in den Fingern. »Sie wollen nicht respektiert werden?«, fragte er und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Dafür kann ich sorgen.«

				Penny machte große Augen, sagte aber nichts, um ihn aufzuhalten. Unterdessen zog Joe sich weiter aus, zerrte sein Hemd aus der Jeans und warf es mitsamt dem Unterhemd auf die Bank. Dann schlüpfte er aus den Schuhen und stieg aus der Jeans, ohne darauf zu achten, dass er die Hose dabei durch das Wasser zog, das sich auf dem Boden gesammelt hatte.

				Schließlich war er so nackt wie sie. Sie standen sich im Wasserdampf der Duschkabine gegenüber und sahen einander an. Als hätten sie eine stumme Übereinkunft getroffen, fanden sie im nächsten Augenblick voller Verlangen unter dem Duschkopf zusammen.

				Joe vergrub seine Finger in Pennys Haaren. Als er sie sich in den Armen des Senior Chiefs vorstellte, ging sein Temperament mit ihm durch, er bog ihren Kopf zurück und bestrafte sie mit einem Kuss. Sie zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück. Da seine Haare jedoch zu kurz waren, um hineinzugreifen, packte sie ihn bei den Ohren und schob ihm die Zunge in den Mund. Dazu musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen.

				Sie war so scharf und wild entschlossen wie jede andere Frau, mit der er zusammen gewesen war. Gern hätte er geglaubt, dass er sie so in Fahrt gebracht habe, und nicht Senior Chief McGuire. Er erschauerte, wollte sie besitzen, als er mit gespreizten Fingern über jeden Millimeter ihres feuchten Körpers fuhr. Er war ein Einzelkind und teilte nicht gern.

				Andererseits bekam er nicht genug. Der Größenunterschied zwischen ihnen störte ihn, also legte er die Hände um ihren Po und hob sie hoch. Gleichzeitig kletterte sie praktisch an ihm hoch und schlang ihre Beine um seine Hüfte, um Halt zu finden. 

				Ja, jetzt passten sie zusammen, es war ein unglaubliches Gefühl. Ihre weiche, nasse Haut rieb gegen seine. Er drückte Penny gegen die Wand, zog eine Hand weg und drehte den Duschkopf so, dass das Wasser zwischen ihnen hinunterprasselte. Sie sah ihn an, lächelte und überließ sich der sanften Massage der Wassertropfen.

				Großer Gott, sie war heißer, als er es sich je hätte vorstellen können. Wie sie ihn unter schweren Lidern verträumt anblickte, mit geröteten Wangen, brachte ihn vor Erregung fast um den Verstand. Er wollte sehen, wie sie kam.

				Er spreizte ihre Beine so, dass sie sich genau unter dem Wasserstrahl befand, und sah die Wassertropfen an ihr hinunterrinnen. Sie war wunderschön dort unten, wie eine üppige Blüte, die den prasselnden Regen aufsog. Sie stöhnte und berührte ihre Brüste, woraufhin er weiche Knie bekam. Als sie sich das Wasser von den Lippen leckte, hielt er es nicht länger aus. Er musste sie küssen, um an ihrer Leidenschaft teilzuhaben, statt weiter nur zuzuschauen.

				Er tastete den Sims nach dem Kondom ab, das er immer dort liegen hatte. Dann löste er sich von ihrem Mund, um mit den Zähnen die Folie aufzureißen.

				»Ich muss dich absetzen«, warnte er sie und stellte sie vorsichtig auf die Füße.

				Sie wirkte benommen, als wüsste sie nicht mehr recht, wo sie sich befand. »Wo hast du das her?«, fragte sie mit Blick auf das Präservativ.

				»Von da oben.«

				Sie schaute zu dem Sims hoch und dann wieder in sein Gesicht. Ihre Ernüchterung war für ihn wie eine Ohrfeige. »Dann machst du das also regelmäßig?«, fragte sie. »Nagelst ein Mädchen in der Duschkabine, die praktischerweise direkt neben dem Whirlpool steht?«

				»Äh …« Angesichts ihrer Empörung – ganz zu schweigen von ihren deutlichen Worten – verschlug es ihm zunächst die Sprache. Also versuchte er es mit Ehrlichkeit. »Ach, komm, Penny, ich bin seit drei Jahren dein Nachbar. Du weißt genau, dass ich nicht gerade keusch lebe.«

				Während sie überlegte, was sie nun tun sollte, schenkte sie ihm einen langen, abwägenden Blick. Seine Erektion pulsierte wie zum Protest darüber, dass sie ihrer Begegnung nun ein Ende bereiten würde.

				Er brauchte das. Er brauchte es wirklich, wirklich, und zwar aus Gründen, über die er gar nicht nachdenken wollte. »Sieh mal, es liegt bei dir«, brachte er mühsam hervor, »aber was ich will, ist ja wohl nicht zu übersehen.« Sein Gesicht glühte.

				»Sag mir eins«, verlangte sie, ihr umschattetes Gesicht verriet ihm, dass sie gekränkt war. »Tust du das, weil du dich dazu verpflichtet fühlst?«

				Joe versuchte, ihren Gedankengang nachzuvollziehen. »Was? Nein. Natürlich nicht!«

				Er wollte ihr Kinn anheben, um sie im spärlichen Licht besser sehen zu können, doch sie stieß seine Hand weg.

				»Dann hast du vielleicht Mitleid mit mir oder so«, vermutete sie.

				»Penny!«, rief er frustriert. »Sieh mich an. Es geht hier nicht um Mitleid – oder eine Art Pflichtgefühl.«

				Sie schaute an seinem Körper hinunter und musste bei seinem Anblick sichtlich schlucken, was sein Verlangen umso mehr steigerte. »Ich will dich schon eine ganze Weile«, hörte er sich gestehen. »Seit ich dich nackt an deinem Badezimmerfenster gesehen habe.« Als er ihren schockierten Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: »Ich bin um dein Haus herumgegangen, um zu gucken, ob es irgendwelche Sicherheitsmängel gibt, da warst du oben im Badezimmer und wolltest gerade duschen gehen oder so was. Was ich sah, hat mir gefallen, Penny. Bei jeder Massage von dir hat mein Körper sofort auf deine Berührungen reagiert, ich musste mich so zusammenreißen. Und dein Blick hat mich direkt hier getroffen.« Er presste eine Faust auf seinen Bauch. »Aber das ist noch nicht alles«, fügte er hinzu. »Ich war ein emotionales Wrack, als ich von meinem Einsatz zurückkam, und du bist einfach auf mich zugegangen, hast mich zum Reden gebracht und mich gezwungen, mich mit meinen Problemen auseinanderzusetzen. Also erzähl mir nicht, es würde hier um eine Mitleidsnummer gehen, denn wenn, dann bist du diejenige, die Mitleid mit mir hat.«

				Als sie das hörte, gab Penny einen erstickten Schrei von sich und fiel ihm um den Hals. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie, erschauerte vor Erleichterung und weil ihn aufs Neue Erregung überkam.

				Er zitterte so sehr, dass er gerade noch das Kondom überstreifen konnte. Er wollte ihre Beine um seinen Körper spüren und augenblicklich in ihr versinken, ehe sie es sich anders überlegte. Wieder umfasste er ihren Po und hob sie hoch, mit Freude bemerkte er, wie entschlossen sie die Beine um seine Hüften schlang. Dann küsste er sie, beurteilte ihre Reaktion auf sein Vordringen danach, wie sie mit ihrer Zunge seine neckte.

				Das Gefühl, von Joe genommen zu werden, entlockte Penny ein verwundertes Aufstöhnen. Oh mein Gott, sie hatte ganz vergessen, wie elementar Sex sein konnte. Seit sie von Brad sitzen gelassen worden war, hatte sie ihre Bedürfnisse einfach ausgeblendet und vollständig heruntergefahren. So schützte man sich am besten davor, verletzt zu werden. Aber während sie sich nun genüsslich ihrem brennenden Verlangen hingab, fragte sie sich, wie sie jemals ohne Sex hatte leben können. Vor Wonne stieß sie Laute aus, die ihr seltsam vertraut vorkamen, wie die Stimme eines lange vermissten Freunds.

				Sie klammerte sich an Joes breite Schultern und genoss die gezügelte Kraft seines viel größeren Körpers. Sie spürte seine Zurückhaltung. Er ging ihretwegen ganz behutsam vor. Also drängte sie sich ihm entgegen und forderte ihn so auf, endlich loszulassen.

				»Penny«, murmelte Joe an ihren Lippen. »Das fühlt sich so verdammt gut an.« Er klang aufgewühlt. »Sag mir, dass es dir gut geht«, bat er.

				»Mir geht es mehr als gut«, versicherte sie ihm. Ekstase erfasste sie, nahm sie immer mehr gefangen. Jeder tiefe Stoß brachte sie dem Höhepunkt näher. »Oh Joe!«, schrie sie, als sie der Orgasmus plötzlich heftig überkam. Zu ihrer Freude fühlte sie, wie er erschauerte, und hörte ihn stöhnen. Wie erstaunlich, dass sie – die unscheinbare Penny – diese Wirkung auf ihn hatte!

				Im Nachklang des Sturms der Empfindungen klammerten sie sich benommen und aufgewühlt aneinander. Nur ihr schweres Atmen war zu hören.

				»Ich muss mich setzen«, bekannte Joe schließlich. Er fand die Bank hinter sich und sank erschöpft darauf, behielt sie aber auf seinem Schoß. »Ich hab weiche Knie«, sagte er und lachte über sich. Daraufhin legte er ihr die Hände an die Wangen und küsste sie. »Du warst unglaublich.«

				»Du musst das nicht sagen«, teilte sie ihm mit.

				Sein Lächeln verschwand. »Verdammt, Penny, ich schmeichle dir nicht bloß. Ich meine es ernst. Das war …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… ergreifend«, ergänzte er dann.

				Sie erkannte, dass er es ernst meinte. Es verblüffte ihn, was für ein gutes Gespann sie beim Sex waren. »Ja, das war es«, stimmte sie ihm zu und fragte sich, was es so besonders gemacht hatte.

				Sie sahen sich lange an, als würden sie einander noch einmal mit anderen Augen betrachten, ganz vorurteilslos.

				»Du musst nicht denken, dass ich jetzt irgendwas erwarte«, fühlte sie sich genötigt, ihm zu versichern.

				Er wirkte plötzlich verlegen. »Penny«, protestierte er.

				»Du bist nicht gerade … monogam, das weiß ich«, fiel sie ihm ins Wort, wobei ihr aufging, dass das Kondom vermutlich überlief. War ihm das egal? »Damit hab ich auch kein Problem. Ich möchte nur, dass wir immer ehrlich zueinander sind. Ich wollte mich bloß mal wieder … sexy fühlen.«

				»Freut mich, dass ich dir den Gefallen tun konnte«, antwortete er leichthin, allerdings ein wenig abwesend. Doch im nächsten Moment hob er alarmiert den Kopf. »Da klingelt jemand an der Tür«, erklärte er.

				Penny stöhnte. »Vielleicht verschwindet derjenige ja wieder, wenn du nicht aufmachst«, schlug sie vor. Sie wollte nicht, dass dieser Moment schon vorbei war.

				»Gute Idee«, meinte Joe. Dann sah er ihr wieder in die Augen und beugte sich vor, um ihr einen langsamen, intensiven Kuss zu geben. Sie spürte, wie er in ihr schneller wurde.

				Das ferne Klingeln hörte auf.

				Penny freute sich im Stillen. Offenbar wollte Joe wiederholen, was sie eben beendet hatten.

				»Steh mal kurz auf«, forderte er sie mit einem schelmischen kleinen Grinsen auf.

				Was genau er vorhatte, fand sie allerdings nie heraus, denn über das Rauschen des Wassers hörte sie auf einmal Lia nach ihr rufen. »Verdammt!«, fluchte Penny, als sie die Verzweiflung in der Stimme ihrer Schwester wahrnahm.

				Joe stellte das Wasser ab. »Sag ihr, dass du mit mir hier drin bist«, schlug er vor.

				»Ich bin hier, Lia, im Häuschen neben Joes Whirlpool. Was willst du?« Sie traute sich nicht zu gestehen, dass er bei ihr war.

				Ein Murmeln und Schniefen ging dem Geräusch von Schritten über die Terrasse voraus. »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte Lia. »Halb eins. Kommst du denn nicht nach Hause?«

				»Sie klingt aufgebracht«, flüsterte Penny und nahm Joe das Handtuch ab, das er ihr hinhielt.

				»Rede mit ihr«, sagte er, während er nach einem zweiten Handtuch für sich selbst griff.

				»Geht’s dir gut, Ophelia?«, rief Penny und rubbelte sich warm. Durch die Schlitze unter der Kabinendecke drang kalte Luft herein.

				»Ich weiß nicht, ich …« Sie schluchzte leise. »Ich bin bloß durcheinander und wollte mit dir reden, aber du bist nicht nach Hause gekommen.«

				Hin- und hergerissen sah Penny zu Joe.

				»Sie braucht dich«, formte er mit den Lippen. »Geh.«

				Penny wickelte sich bedauernd ihr Handtuch um. Sie wäre diese Nacht so gern bei Joe geblieben, um all ihre Fantasien in die Tat umzusetzen.

				»Bist du mit Joe da drin?«, fragte Lia plötzlich ungläubig.

				»Ich komme gleich raus«, versprach Penny.

				»Nein! Nein, mir geht’s gut. Bitte.« Sie ging eilig weg. »Bleib. Ich wollte nicht stören.«

				Mit einem Seufzen schaute Penny Joe an. Jetzt hätte sie am liebsten geweint, weil der Moment vorüber war, der Zauber gebrochen.

				»Sie braucht dich«, sagte Joe noch einmal. »Schon in Ordnung. Ich weiß ja, wo ich dich finde«, sagte er mit einem wölfischen Grinsen.

				»Danke. Kannst du mir mal meine Sachen geben?« Sie deutete auf ein Regalbrett hinter ihm.

				»Klar. Vergiss das hier nicht«, sagte er noch und bückte sich nach den beiden tropfnassen Hälften von Lias Bikini.

				Penny legte sie beiseite, zog schnell den Push-up-BH sowie das Höschen an und schlüpfte schließlich in ihr Kleid. »Musst du mir unbedingt zugucken?«, erkundigte sie sich verlegen.

				Joe stand mit dem Handtuch um die Hüften da, die Kälte schien er nicht zu spüren. »Das gibt mir einen Kick«, erklärte er.

				»Ja, klar.« Sie konnte nicht glauben, dass sie sich gerade geliebt hatten, dass sie das Risiko abgewogen und beschlossen hatte, es einzugehen. Aber es war ihr ein Bedürfnis gewesen, sich endlich wieder sexy und verführerisch fühlen. Sie konnte von Glück sagen, dass Joe sich darauf eingelassen hatte. Und wenn alles, was sie je von ihm bekommen würde, ein einziges Mal Sex in der Duschkabine war, dann sollte es eben so sein. Sie hatte bestimmt nicht vor, ihn zu zähmen.

				»Danke«, sagte sie und umarmte kurz seinen feuchten Oberkörper. Und ehe Worte ihre neu gewonnene Intimität zunichte machten, hob sie den nassen Bikini auf und ging.

				»Geh zu Joe zurück«, heulte Ophelia. »Es geht mir gut. Ich hätte gar nicht erst nach dir suchen sollen.«

				»Ich gehe nicht wieder zu ihm«, beharrte Penny. Sie hatte ihre Schwester bäuchlings auf dem Sofa liegend angetroffen, wo sie geräuschvoll in ein Kissen heulte. »Verrat mir, was du hast. Du bist ja vollkommen durcheinander.« Sie setzte sich mit auf die Couch und drückte Wasser aus ihren feuchten Haaren.

				»Ich bin so eine Nervensäge«, jammerte Lia schniefend.

				»Ja, schon, aber ich hab dich trotzdem lieb. Ich wollte seine Gastfreundschaft sowieso nicht überstrapazieren.« Sie war keines von Joes Mädchen. Sie weigerte sich, sich als solches zu betrachten.

				Lia drehte sich auf die Seite und sah sie an. »Hast du dich denn amüsiert?«, fragte sie. Ihre Augen waren geschwollen, Wimperntusche lief ihr über die Wangen, ihr Kleid hatte Knitterfalten.

				»Ja«, antwortete Penny aufrichtig. »Und was war bei dir los?«

				Lias Kinn bebte. »Vinny ist vorbeigekommen. Deshalb hab ich mich nicht auf der Party blicken lassen.«

				»Ich weiß, Süße. Ich hab sein Auto gesehen.«

				»Dabei hatte ich mir geschworen, ihn nie wiederzusehen.«

				»Weil er zu jung ist?«, mutmaßte Penny. Sie fühlte mit ihrer Schwester, denn sie wusste genau, wie es Lia ging, nur dass sie selbst es bei Joe nicht mit einem zu jungen, sondern einem zu wilden Kerl zu tun hatte.

				»Er ist zwanzig«, meinte Lia weinerlich. »Und ein Navy-SEAL! Bin ich denn bescheuert? Das ist, als würde ich es drauf anlegen, dass mir das Herz gebrochen wird.« Mit ihren türkisfarbenen Augen flehte sie Penny um Zuspruch an. »Und jetzt muss er sonstwo in einen irrsinnigen Einsatz und darf nicht mal darüber reden«, fügte sie hinzu, während ihr die Tränen über die Wangen kullerten. »Er könnte angeschossen oder getötet werden.«

				»Oh Süße«, sagte Penny leise. Sie verstand Lias Ängste sehr gut. »Vinny wird nichts passieren, du wirst schon sehen. Die SEALs trainieren tagtäglich, um auf so ziemlich alles vorbereitet zu sein.«

				»Ich weiß«, stimmte Lia ihren tröstenden Worten zu. »Ich hab nur solche Angst. Warum kann er nicht Buchhalter sein oder Zahnarzt oder so?«

				Penny lachte traurig. Ja, wieso eigentlich nicht?

				»Ich habe immer gedacht, ich könnte mir aussuchen, in wen ich mich verliebe«, sagte ihre Schwester nachdenklich. »Aber so läuft das nicht, oder?«

				Die Wahrheit traf Penny wie ein Schlag. Großer Gott, Ophelia hatte recht. »Nein«, bestätigte sie, und ihr sank das Herz. »So läuft das nicht.«

				Sie selbst hatte geglaubt, sie könnte sich ihren lange vergrabenen körperlichen Bedürfnissen hingeben und die Gefühle außen vor lassen. Angeblich waren Sex und Liebe ja verschiedene Dinge. Was Joe anging, mochte das stimmen, aber auf sie traf es nicht zu. Nachdem sie diesen Moment mit ihm erlebt hatte, befand sich ihr Herz in riesengroßer Gefahr.

				In Wahrheit liebte sie ihn bereits, und zwar schon seit einiger Zeit.

				Nur dass Joe sich nicht häuslich niederlassen und eine Familie mit ihr gründen würde. Das war für ihn gar kein Thema.

				Nun plagten Penny verspätete Zweifel.

				»Wie’s aussieht, haben wir beide ein Problem«, gestand sie und nahm ihre Schwester in den Arm.

			

		

	
		
			
				16

				In der Hoffnung, ihn noch zu erwischen, eilte Hannah auf den Fahrstuhl in der FBI-Zentrale zu. Sie hatte heute früh Krämpfe gehabt und bestürzt festgestellt, dass sie trotz Luthers Entschlossenheit, sie zu schwängern, ihre Tage bekam. Er würde bestimmt sehr enttäuscht sein.

				Erst als der Mann neben ihr etwas sagte, bemerkte sie, wer den Aufzug für sie aufgehalten hatte. »Unausgeschlafen?«, fragte er.

				Sie blinzelte überrascht. »Raf… ich meine, Sir! Was machen Sie denn hier?«

				Er schenkte ihr ein knapp angedeutetes Lächeln. Wie gewöhnlich trug er einen dunklen Seidenanzug mit einem schneeweißen Hemd ohne Krawatte, sodass er ein bisschen wie ein Priester wirkte. Vielleicht lag das aber auch an dem traurigen, doch gleichzeitig gelassenen Ausdruck in seinen nachtschwarzen Augen. »Offenbar«, begann er, »arbeiten wir an demselben Fall.«

				Während sich der Lift in Bewegung setzte, schnappte sie nach Luft. »Soll das heißen, dass alle vier Offiziere mit Rizin vergiftet wurden?«

				Er zuckte vage mit den Schultern. »Jedenfalls deuten die Tests darauf hin.«

				»Oh mein Gott.« Im zweiten Stock glitten die Fahrstuhltüren auf. Sie stiegen aus und gingen an mehreren Raumteilern vorbei, bevor sie Hannahs Arbeitsplatz erreichten. »Dabei dachte ich, meine Vermutung wäre nur ein Schuss ins Blaue«, staunte sie.

				»Ihre Intuition ist verblüffend«, gab Valentino zurück. »deshalb habe ich Sie ja eingestellt.«

				Sie blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. »Entschuldigen Sie das Durcheinander«, bat sie. »Ich war die ganze Zeit am Rotieren, um in diesem Fall weiterzukommen. Hier, nehmen Sie sich einen Stuhl. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich besorge uns Kaffee.« Sie stellte ihre Aktentasche neben dem Eingang ab.

				»Hannah?«

				»Ja, Sir?«

				»Erstens«, sagte er, wobei er ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legte, »komme ich mir steinalt vor, wenn Sie mich Sir nennen.« Er war gerade mal vierzig. »Zweitens habe ich mich auf der Karriereleiter für den Weg nach unten entschieden, also nennen Sie mich bitte Rafe.«

				»Okay, Rafe.«

				»Schon besser. Und jetzt atmen Sie erst mal durch. Ich gehe mit Ihnen Kaffee holen.«

				Sie holte tief Luft und nickte. »Jetzt geht’s mir gut.«

				Sein geisterhaftes Lächeln wurde beinahe greifbar. »Es wird mir eine Freude sein, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

				Drei Stunden später schob Hannah ihren Stuhl vom Schreibtisch zurück und rieb sich den steifen Nacken. »Ich hab Hunger und bin total unruhig«, erklärte sie. »Wie können Sie bloß so lange still sitzen?«

				Rafe löste seinen dunklen Blick vom Monitor und sah sie überrascht an. »Keine Ahnung«, sagte er.

				»Wir haben über Hunderten von Dokumenten gebrütet und jeden Aspekt im Leben der Opfer miteinander verglichen, aber ein Motiv gibt es immer noch nicht«, klagte sie.

				»Vielleicht unterhalten wir uns besser beim Mittagessen darüber«, schlug er vor.

				»Das sagen Sie nur, weil ich meinte, dass ich hungrig bin«, erwiderte sie vorwurfsvoll.

				»Ich erzähl’s nicht weiter«, versetzte er und kam auf die Beine.

				Während Hannah sich streckte, stand er still da, unbewegt wie ein ruhiger See.

				Sie schnappte nach Luft. »Ich hab eine Idee.«

				»Mit leerem Magen?«

				»Seien Sie nachsichtig mit mir. Sie ist wahrscheinlich nicht besonders gut. Wer außer Ihnen und mir weiß eigentlich von der Vergiftung durch Rizin?«

				»Die drei Laboranten in Quantico, die die Tests durchgeführt haben«, antwortete er.

				»Was, wenn wir diese Information an die Presse weiterleiten?«, schlug sie vor.

				»Und warum sollten wir das tun?«

				»Erstens, damit hochrangige Offiziere wissen, dass sie vorsichtig sein müssen. Womöglich versucht der Täter gerade, sein nächstes Opfer zu vergiften. Wir würden ein Leben retten. Zweitens ist es gut möglich, dass irgendjemand da draußen mehr weiß als wir. Zum Beispiel, was die Opfer gemeinsam hatten.«

				Rafe sah sie nachdenklich an. »Ich überlege es mir«, versprach er.

				»Alles klar«, sagte Hannah. »Gehen wir ’nen Happen essen.«

				Joe ging um seinen Schreibtisch herum und schloss vorsichtig die Bürotür.

				Lieber hätte er sie zugeknallt. Endlich war der Lärm, der ihn den ganzen Nachmittag über abgelenkt hatte, gedämpft, und Joe stieß einen erleichterten Seufzer aus.

				Bei offener Tür zu arbeiten stand einem Führungsoffizier gut an, doch Joe bekam davon Kopfweh. Das unaufhörliche Stimmengewirr, das von Gelächter aus dem Pausenraum oder Senior Chief McGuires Bellen unterbrochen wurde, machte Joe so nervös wie einen Kampfhund.

				Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und ließ sich in seinen Bürostuhl plumpsen.

				Er vertiefte sich wieder in das Handbuch, das er gerade studierte, doch nachdem er dreimal dieselbe Zeile gelesen hatte, sah er ein, dass er sich nicht mehr konzentrieren konnte.

				Joe schlug das Buch zu und rieb sich die brennenden Augen. Er sah Penny vor sich, wie sie die Beine um ihn geschlungen, den Kopf in den Nacken geworfen und sich ihm hingegeben hatte. Sofort bekam er Sehnsucht nach ihr. Er wollte sie wieder, und das nicht bloß in körperlicher Hinsicht. Seit Tagen hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen und vermisste den Klang ihrer Stimme. 

				Er warf einen Blick auf seine Uhr und fragte sich, ob sie wohl schon zu Hause war.

				Allerdings brauchte er einen Grund, um sie anzurufen.

				Als er heute in aller Frühe das Haus verlassen hatte, war ihm aufgefallen, dass Penny nicht mehr von der Polizei bewacht wurde. Danach konnte er sich erkundigen.

				Joe hatte Schmetterlinge im Bauch, als er ihre Handynummer wählte. Kurz darauf hörte er das Rufzeichen, und sein Herz machte unerklärlicherweise einen Sprung.

				»Hallo?«

				Freude erfüllte ihn. »Hey, hier ist Joe«, meldete er sich so lässig wie möglich.

				»Oh, hallo.« Sie klang überrascht.

				»Bist du schon zu Hause?«, fragte er.

				»Nein, ich bin noch im Büro und erledige Papierkram. Eigentlich schalte ich mein Handy während der Arbeit immer aus, aber heute hab ich’s wohl vergessen.«

				»Ich bin auch im Büro«, sagte er.

				»Du machst neuerdings Überstunden«, stellte sie fest. »Ich sehe deinen Jeep kaum noch in der Auffahrt stehen.«

				Hieß das, sie hielt nach ihm Ausschau? »Ich muss mich erst noch einfuchsen«, bekannte er.

				»Und wie läuft’s so?«

				Er ächzte. »Mein XO war toll. Du hast Lieutenant Renault ja auf der Party kennengelernt.«

				»Oh, ja.«

				»Er hat mir viel beigebracht. Hier geht es allerdings etwas anders zu, als ich es gewohnt bin – irgendwie entspannter. Dabei fehlt es an Männern für den Einsatz, während der Rest sich um den Papierkram reißt.«

				Sie gab einen mitfühlenden Laut von sich. »Und wie geht’s Senior Chief McGuire?«

				Ihn beschlich ein Gefühl, das Eifersucht ziemlich nahekam.

				»Keinerlei Spannung zwischen euch beiden?«

				Joe zögerte. »Wir sind beide Profis«, antwortete er schließlich, »und vermischen Berufliches nicht mit Privatangelegenheiten.«

				»Na, das ist doch gut«, meinte sie.

				Schweigen trat ein, bis Joe sich an den Grund seines Anrufs erinnerte. »Mir ist heute Morgen aufgefallen, dass deine Wachhunde nicht mehr vorm Haus stehen.«

				»Oh, ja, die hatten keine Lust mehr, das Haus zu bewachen und Ophelia hinterherzurennen. Es ist nichts vorgefallen, also müssen wir jetzt allein zurechtkommen.«

				»Weiß Hannah Lindstrom darüber Bescheid?«

				»Das nehme ich an.«

				»Erics Mörder läuft aber immer noch frei herum«, bemerkte Joe.

				»Ich weiß«, sagte Penny. »Sie haben uns eine Telefonnummer gegeben, die wir anrufen können, wenn irgendwas ist. Auf einem anderen Gebiet gibt es aber wenigstens Fortschritte. Weißt du von den Militärangehörigen, die in den letzten Jahren ohne erkennbare Todesursache gestorben sind?«

				»Äh …«

				»Der Letzte war ein Deputy Chief of Staff«, half sie ihm auf die Sprünge.

				»Da klingelt was«, erklärte Joe.

				»Hannah hat mir am Montag berichtet, dass sie mit Rizin vergiftet worden sind«, erzählte Penny aufgeregt. »Allerdings auf unterschiedliche Weise, deshalb wurde die Todesursache erst jetzt festgestellt. Hannah glaubt, dass es sich um das Rizin handelt, das Eric vor fünf Jahren verkauft hat.«

				»Verflucht«, rief Joe, der sich augenblicklich noch mehr sorgte. »Dann müssen die Opfer etwas gemeinsam haben, abgesehen von der Todesursache, meine ich.«

				»Ja. Aber was das ist, hat Hannah noch nicht herausgefunden. Sie arbeitet jetzt mit einem hohen Tier von der FBI-Zentrale in D. C. daran. Früher oder später werden die beiden bestimmt dahinterkommen.«

				»Ja, aber bis es so weit ist, passt keiner auf dich auf«, stellte Joe fest. Unbehagen machte sich in ihm breit.

				»Ich hab überlegt, eine Alarmanlage zu installieren«, sagte sie, klang dabei aber nicht wirklich entschlossen.

				»Wenn du eine Absicherung möchtest, könnte ich, äh, vor deinem Haus zelten«, schlug Joe vor.

				»Oh …« Sie war offensichtlich überrumpelt. »Du hast doch schon genug zu tun, meinst du nicht auch?«, antwortete sie dann ausweichend.

				Wollte sie ihn oder nicht? Er konnte es nicht sagen. »Pass auf«, sagte er und wagte sich aus der Deckung. »Ich war neulich Abend nicht auf einen One-Night-Stand aus«, bekannte er. »Ich möchte mehr, Penny.« In seinem Tonfall schwang seine Begierde mit.

				Penny schwieg quälend lange. »Komm heute Abend zu mir«, lenkte sie schließlich ein.

				Vorfreude stieg in ihm auf. »Wann?«

				»Wenn du nach Hause kommst. Ich koche was für dich. Ophelia muss heute lange arbeiten.«

				Die Mitteilung, dass sie allein sein würden, brachte ihn zum Grinsen. »Wunderbar. Ich werde so um sechs da sein.«

				»Gut, bis dann also«, sagte sie und klang atemlos.

				Ja, sie gab sich Mühe, gleichgültig zu wirken, aber in Wahrheit wollte sie dasselbe wie er.

				Joe legte auf und sah auf die Uhr. Es kam nicht gut rüber, wenn ein Commander vor seinen Leuten Feierabend machte. Er wählte den Apparat seines XO an. »Gabe«, sagte er.

				»Sir.«

				»Was muss ich tun, damit alle um siebzehnhundert hier raus sind?«

				»Kein Problem, Sir. Wann wollen Sie den Laden geräumt haben?«

				»Heilige Scheiße! Schaltet wieder zurück«, befahl Vinny und vergaß glatt die im Automaten feststeckende Cola light.

				Doch die beiden Männer vor dem Fernseher im Warteraum des Landeplatzes Guantanamo Bay schenkten ihm keine Beachtung. Sie hatten eine Comedysendung angestellt.

				Vinny stürzte sich auf die Fernbedienung und riss sie Haiku aus den Händen. »Ich sagte, ihr sollt den verdammten Sender wieder anmachen«, wiederholte er, während er durch die Kanäle zappte.

				Er stöhnte laut. Da war sie. Die Frau, um die sich all seine Gedanken drehten, hielt ein Mikrofon in den Händen und lieferte einen Bericht.

				»Hey, was soll das?«, protestierte Haiku. »Wir wollen fernsehen.«

				»Was das soll? Das ist meine Freundin!«, platzte Vinny heraus und wies nickend auf den Fernseher.

				Die beiden anderen SEALs beäugten Ophelia skeptisch. In dem engen gelben Pullover und mit ihren über die Schultern fallenden, kupferroten Haaren sah sie so scharf aus, dass Vinny sofort der Schweiß ausbrach. Er richtete seinen begierigen Blick auf ihre himbeerroten Lippen und ließ sich von ihrer heiseren Stimme betören.

				»… vor fünf Jahren aus diesem Labor der Firma BioTech«, sagte sie gerade. »Die Heimatschutzbehörde führt Rizin auf der Liste der für Terroristen interessanten Gifte. Es handelt sich dabei um eine starke, tödlich wirkende Substanz, die, wenn man sie einatmet, zu sich nimmt oder ins Blut injiziert, den sicheren Tod zur Folge hat. Wie bei Sergeant Master Ernest Aimes vom U. S. Marine Corps, Colonel Luis Powell von der U. S. Army, dem Navy Commander Jonathan Pruitt und kürzlich General Casey Fripp von den U. S. Joint Chiefs of Staff, vier Männern, die aus unbekannten Gründen vergiftet wurden. Womöglich durch das 2002 bei BioTech gestohlene Rizin.

				Die Täter haben vermutlich auch zwei BioTech-Mitarbeiter ermordet. Danny Price starb 2002, kurz nachdem das Rizin verschwand, bei einem Unfall mit Fahrerflucht.« Als ein Foto von Danny Price eingeblendet wurde, stellten sich Vinny die Nackenhaare auf. Bildete er sich das bloß ein, oder war Ophelia diesem Mann wie aus dem Gesicht geschnitten?

				Danny Price? Price? Er hatte sogar denselben Nachnamen wie sie.

				Der Mord an dem zweiten Labortechniker hatte sich erst vor Kurzem ereignet, mehr bekam Vinny darüber vor Verblüffung nicht mit. Die Überzeugung, dass Ophelia persönlich in diese Geschichte verwickelt war, hielt ihn davon ab, weiter konzentriert zuzuhören. Er sah es an ihrer Haltung, daran, wie sie das Mikro umklammert hielt.

				Darüber, dass ihr Vater ermordet worden war, hatte sie nie ein Wort verloren. Doch anscheinend war er einem Irren zum Opfer gefallen, der es nun auf hohe Militärs abgesehen hatte.

				»Oh Mann!«, rief Haiku aus, der nicht bemerkte, dass Vinny ganz in Gedanken war. »Die ist ja echt heiß, Bruder. Das muss man dir lassen!« Er wollte Vinny begeistert abklatschen, doch der durchsuchte seine Taschen nach Kleingeld. Er musste Ophelia anrufen und herausbekommen, was hier eigentlich lief. 

				Scheiße! Er befand sich mitten in einem Einsatz, der ihn in Kürze erneut nach Haiti führen würde, während sein Mädchen in den Staaten in einen Mordskandal verwickelt war. Er sah hinunter auf seine Handfläche. Sechsundzwanzig Cent.

				»Abmarsch, Echo Platoon!«, brüllte eine Stimme vom Ende des Gangs her. »Der Heli wartet.«

				Vinny fluchte laut. Während er seinen Rucksack hochhob, warf er einen sehnsüchtigen Blick zum Münztelefon.

				Es gab Momente, da hasste er es, ein SEAL zu sein, und das hier war einer davon.

				Verdammt, er hatte nicht mal seine Cola aus dem Automaten geholt.

				Buzz Ritter hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. Er setzte darauf und rechnete sich aus, wie viel er diesmal verlangen könnte.

				Sein Handy vibrierte fünf Minuten nach der Nachrichtensendung. Als er die Nummer auf dem Display sah, musste er grinsen. »Ritter hier«, schnurrte er.

				»Haben Sie die Nachrichten gesehen? Auf Kanal Zehn?«

				»Ja, hab ich«, antwortete Ritter. Und er machte sich nicht die geringsten Sorgen deswegen. Mit dem Mord an Tomlinson hatte er den letzten losen Faden abgeschnitten. Seiner Meinung nach wäre das schon vor fünf Jahren gut gewesen.

				Der Anrufer jedoch klang panisch. »Ich dachte, Sie hätten Verbindungen zum FBI. Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie nicht schon früher darüber Bescheid wussten? Verdammt, die haben die Verbindung hergestellt.«

				»Ja, scheint so«, stimmte Ritter zu, dem klar war, dass noch nicht allzu viel durchgesickert war. »Die müssen über irgendwas gestolpert sein.«

				»Und das wäre?«, wollte der Anrufer wissen. »Sie meinten doch, dieser Laborant, den Sie ausgeschaltet haben, hätte Ihnen nichts gesagt. Aber ich will Antworten, verdammt noch mal!«

				»Das wird aber nicht leicht«, überlegte Ritter laut, damit er sein Forderung platzieren konnte. »Ich werde mehr Leute befragen müssen.«

				»Aber tun Sie ihnen nichts«, bat der Anrufer. »Die Reporterin hat angedeutet, ich hätte die beiden Laboranten umgebracht. Das gefällt mir nicht, Ritter, das wissen Sie genau.«

				»Manchmal geht es nicht anders«, entgegnete Buzz.

				»Belassen Sie es … einfach bei Fragen! Quetschen Sie sie aus, aber lassen Sie die Leute um Himmels willen am Leben. Das kann doch nicht so schwer sein.«

				»Fünfzigtausend«, nannte Ritter unvermittelt eine Hausnummer.

				»Jesus«, beklagte sich der Anrufer. »Halten Sie mich für Krösus?«

				»Es ist Ihre Entscheidung.«

				»Wenn ich erwischt werde, Ritter«, ereiferte sich der Anrufer, »sorge ich dafür, dass Sie mit mir untergehen.«

				Buzz lächelte. »Das glaube ich kaum«, sagte er und ließ die Knöchel knacken.

				Sekunden unbehaglichen Schweigens verstrichen. »Fünfzigtausend Dollar«, gab sich der Anrufer geschlagen. »Ich überweise das Geld wie bisher.«

				Der Jeep stand in der Auffahrt und verriet Penny, dass Joe bereits zu Hause war. Sie schloss ihre Haustür auf, um sich noch rasch frisch zu machen, bevor er zu ihr herüberkommen würde. Doch zu ihrer Verblüffung saß er bereits in ihrem Wohnzimmer.

				»Wie bist du reingekommen?«, fragte sie, ein wenig bestürzt darüber, dass er so etwas tat.

				Er blickte ernst drein. »Penny, deine Hintertür war nicht abgeschlossen«, meinte er mit einem besorgten Kopfschütteln.

				»Bist du sicher?«, fragte sie, während sie zur Hintertür lief, um nachzusehen. »Oh, stimmt.«

				Joe stand auf. Er trug ein kariertes Flanellhemd und die gewohnten Cowboystiefel. Ihr Herz schlug schneller, als er zu ihr an die Tür trat. »Ich dachte, jemand wäre eingebrochen, aber es sieht nicht so aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht.«

				»Hast du … oben nachgesehen?«, fragte sie abgelenkt von seinem Wohlgeruch. Er hatte offenbar bereits geduscht. Wie unfair.

				»Nein«, erklärte er. »Aber ich habe nichts gehört.«

				»Vielleicht sollten wir besser mal oben nachsehen.«

				»Natürlich.« Er schenkte ihr ein zweideutiges Lächeln, und ihre Besorgnis verflog mit der Erkenntnis, dass sie nicht so bald wieder herunterkommen würden, um zu essen.

				»Ich würde mich vorher gern umziehen und ein bisschen frisch machen«, bat sie.

				»Du siehst so auch gut aus.«

				»In dieser ollen Uniform?« Sie wetzte los, um einen Vorsprung zu ergattern. Joe setzte ihr nach. Während sie ihm davonrannte, lachte sie aus tiefster Kehle, sie fühlte sich so unbeschwert wie noch nie in ihrem Leben.

				Im Vorbeilaufen warf sie einen Blick ins Arbeitszimmer und kam stolpernd zum Stehen. Dann machte sie kehrt und näherte sich verwundert und mit zunehmendem Entsetzen der offenen Tür. Alles war auf den Kopf gestellt, Aktenschränke standen offen, überall lagen Papiere und Ordner verstreut. »Oh Mann«, murmelte sie.

				Joe legte ihr die Hände auf die Schultern, und sie ließ sich gegen ihn sinken. »Ich glaube nicht, dass Ophelia das getan hat«, sagte sie entschieden.

				»Wir müssen Hannah anrufen«, befand Joe.

				Erst um zehn Uhr am selben Abend befanden sie sich wieder allein im Haus. Alles war auf Fingerabdrücke und DNS-Spuren untersucht worden. Doch der Eindringling, um wen auch immer es sich handelte, war mehr als nur ein versierter Einbrecher. Er hatte kaum einen Hinweis auf seine Identität hinterlassen. Und darüber, ob er fündig geworden war, konnten sie nur mutmaßen.

				Hannah hatte nicht gewusst, dass die State Police nicht mehr vor Ort war, und daraufhin stinksauer bei McCaully angerufen, von ihm allerdings lediglich zu hören bekommen, dass seine Männer zu viel zu tun hätten, um die Price-Schwestern zu bewachen. Nun würden sie wohl Leibwächter engagieren müssen.

				Penny hatte der FBI-Agentin versichert, dass es ihr gut gehe, Joe werde heute Nacht bei ihr bleiben. Es war ihr gelungen, das, ohne rot zu werden, herauszubringen, sogar als Hannah bedenklich »Ach, wirklich?« gemurmelt hatte.

				Doch dann war Joe erst einmal gegangen und kurz nebenan verschwunden, um eine MP5, ein halbautomatisches Maschinengewehr, zu holen, das er dann unter Pennys Bett versteckt hatte. Obwohl in ihr Haus eingebrochen worden war und keine Polizei mehr vor ihrer Tür stand, hatte Penny sich noch nie im Leben so sicher gefühlt.

				Doch als sie in einem Seidenbody aus dem Bad kam und Joe ohne einen Fetzen am Leib gemütlich ausgestreckt auf ihrem Bett vorfand, fühlte sie sich plötzlich verletzlich. Zwischen ihren geblümten Kissen wirkte er so männlich und potent auf sie wie der Fleisch gewordene Traum eines bösen Mädchens.

				Angesichts ihres Aufzugs lächelte er schief. »Lass mich raten, den hat Ophelia dir geliehen.«

				»Mach das jetzt nicht kaputt«, warnte sie ihn. »Was Verführung angeht, bin ich eine totale Anfängerin, hab also Geduld mit mir.« Sie ging zu ihrer Kommode und machte die nach Rosen duftenden Kerzen an – ein Kunststück, das fast nicht gelingen wollte, so sehr zitterten ihr die Hände.

				Als sie zum Bett kam, setzte er sich auf. Und dann stürzte er sich ohne Vorwarnung auf sie.

				Penny fand sich flach auf den Rücken liegend wieder, sein warmer, fester Körper drückte sie tief in die Kissen. »Du musst mich nicht erst verführen«, teilte er ihr frech mit. »Ich bin schon die ganze Woche scharf auf dich. Und heute Nacht«, ergänzte er mit gefährlich glänzenden tiefgrünen Augen, »ist es endlich so weit.«

				Ein warmer Schauer überlief Penny. Seine Anziehungskraft auf sie beruhte auf einem tiefen Gefühl, sie spürte sie bis in ihren Unterleib. Doch er war gerade nur heiß auf sie, rief sie sich ins Gedächtnis, und Leidenschaft ging vorbei.

				Sein Atem war warm und süß. Er küsste sie auf die Wange, das Kinn, die Nase und endlich auch auf den Mund, geduldig und scheinbar endlos lange umspielte er ihre Zunge mit seiner, sodass ihr Herz schneller schlug und sich Hitze in ihr ausbreitete, bis sie schier dahinschmolz wie die Kerzen auf ihrer Kommode.

				Er würdigte sie, gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, einzigartig, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt. Eine halbe Stunde später zeigte er mit einem teuflischen Grinsen seine Genugtuung darüber, dass sie stöhnte, sich wand, keuchte und vor Lust ganz verschwitzt war. »Joe!«, schrie sie und nahm seinen Kopf in die Hände, um ihn zurückzuhalten, als er sie ein weiteres Mal zum Höhepunkt bringen wollte. »Bitte!«, flehte sie. 

				»Was?«, fragte er. »Das ist meine Revanche für deine vielen Tiefenmassagen. Ich lag mit einem steinharten Ständer da und musste mir jeden Mucks verkneifen. Du kannst schreien, wenn dir danach ist. Ganz fair ist das ja wohl nicht.«

				Penny lachte. Joe machte ihr Bett zu einer Spielwiese. »Du bringst mich nicht zum Schreien«, spottete sie. »Ich gehöre nicht zu der Sorte Frauen.«

				»Oh, meinst du?« Ohne weitere Vorwarnung schlang er einen Arm um ihre Taille, drehte sie auf den Bauch und drang mit einem Stoß in sie ein.

				Penny schrie auf.

				»Ich hab dir hoffentlich nicht wehgetan«, sagte er im nächsten Moment schuldbewusst.

				»Oh, nein«, antwortete sie. »Und hör bloß nicht damit auf.«

				Das tat er nicht. Er legte los und hörte nicht auf, ehe Penny mehrmals aufgeschrien hatte.

				Warum auch nicht? Schließlich waren sie allein. Joe befand sich in ihrem Bett und tat mit ihr all das, was sie sich in unzähligen einsamen Nächten vorgestellt hatte. Nur dass er in Wirklichkeit noch einfallsreicher war als in ihrer Fantasie.

				Er war sensationell. Kein Wunder, dass die Frauen bei ihm Schlange standen.

				Schließlich lagen sie ineinander verschlungen da, die Gesichter einander zugewandt. Joe hatte noch immer nicht genug. Penny fühlte sich schläfrig, befriedigt, etwas wund und dennoch bereit, die ganze Nacht so weiterzumachen. Er löste die Lippen von ihrem Hals und betrachtete sie mit schweren Lidern. »Hey«, sagte er dann, während er sanft eine feuchte Haarlocke aus ihrem Nacken strich.

				»Hey?«, murmelte sie.

				»Ich möchte, dass wir Freunde bleiben«, sagte er heiser. »Immer.«

				Wenn das hier vorbei ist. Das sprach er nicht aus, aber sie verstand ihn trotzdem. Sie blinzelte, da die Realität so plötzlich ihr Glück überschattete.

				»Ich will dir nicht wehtun, Penny«, ergänzte er. Er wirkte, als würde er etwas bereuen, das er noch gar nicht getan hatte.

				»Schon gut, Joe. Mir war von Anfang an bewusst, worauf ich mich einlasse«, versicherte sie ihm. Doch sie hatte trotzdem ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Die bloße Vorstellung, dass Joe mit einer anderen Frau zusammen war, zerriss ihr das Herz. 

				Er stieß einen Seufzer aus und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich bin eben ein Egoist«, sagte er und spielte damit auf ein Gespräch an, das sie vor Wochen geführt hatten. »Ich will dich ganz für mich haben, auch wenn wir einmal nicht mehr zusammen sind.« 

				Ihr Herz tat einen merkwürdigen Sprung. Das klang ja fast nach Monogamie, auch wenn Joe es sicher nicht so gemeint hatte. Zum Glück war Penny Realistin. Zu denken, Joe würde sich praktisch über Nacht von einem abenteuerlustigen Junggesellen in einen treuen Mann verwandeln, wäre einfach naiv. Wenn sie sich auf lange Sicht nur ausrechnen konnte, mit ihm befreundet zu sein, nun, dann sollte es eben so sein. Das war immerhin mehr, als sie sich erhofft hatte. »Ich verspreche dir«, ließ sie sich darauf ein, »dass wir auf jeden Fall Freunde bleiben werden.« Wenn das hier vorbei ist.

				Er stützte sich auf die Ellbogen und zog sie näher an sich heran. Während er seine Lippen auf ihre presste, drang er sanft, aber bestimmt in sie ein. Penny spürte den Unterschied sofort. Er spielte jetzt nicht mehr.

				Getrieben von Verlangen, das gleichermaßen körperlich und von Gefühlen bestimmt war, klammerte sie sich an seinen Hals und seine Schultern. Sie fühlte, wie ihn der Orgasmus überkam, mit angehaltenem Atem und einem erstickten Stöhnen ergoss er sich in ihr. Sie schrie auf, als sie zum Höhepunkt kam, und vollkommen der Zeit entrückt überließen sie sich beide dem perfekten Taumel.
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				Nach einem eintönigen Montag auf der Arbeit trat Penny durch ihre Haustür und blieb überrascht stehen. Ophelia trug gerade einen Arm voll Kleidung die Treppe hinunter. »Was ist los?«, wollte sie wissen.

				»Ich ziehe wieder in meine Wohnung«, verkündete ihre Schwester gut gelaunt. »Jenny und John haben was Eigenes gefunden.« Sie grinste Penny an und schlenderte in die Waschküche. »Ich werd dir also endlich nicht mehr auf den Wecker gehen«, rief sie. »Außerdem sind drei einer zu viel, meinst du nicht auch?«

				Penny versuchte zu verbergen, wie sie rot anlief. Sie folgte Ophelia in die Garage, wo sie sah, dass ihre Schwester den Kofferraum ihres Wagens bereits vollgestopft hatte.

				»Außerdem«, sagte Lia noch, als sie den Kofferraumdeckel zuschlug, »kommt Vinny irgendwann nach Hause. Wenn es so weit ist, wirst du froh sein, dass ich weg bin.« Ihr Lächeln wirkte auf Penny gezwungen. Das Warten und die Ungewissheit setzten Lia mächtig zu.

				»Ich glaube, es ist keine gute Idee, jetzt hier auszuziehen«, warf Penny ein. »Hannah sagt, das FBI werde mit Anrufen bombardiert, seit du die Rizin-Story gebracht hast. Kannst du nicht warten, bis sie den Mörder gefasst haben?«

				»Das könnte noch Monate dauern«, stellte Lia fest. »Bis dahin zahle ich Miete für eine leer stehende Wohnung.«

				»Dann such dir neue Untermieter.«

				»Geht nicht. Der Vermieter ist sowieso schon sauer, weil ich meine Wohnung untervermietet hatte. Außerdem vermisse ich meine Sachen, Pen. Ich brauche meine Windspiele, die Traumfänger und das plätschernde Wasser. Ich brauche ein gutes Qi.« 

				Penny verdrehte angesichts dieses unvernünftigen, aber umso leidenschaftlicher vorgebrachten Arguments die Augen. »Aber sei bloß vorsichtig«, ermahnte sie ihre Schwester. »In deiner Wohnung hast du niemanden, der auf dich aufpasst.«

				»Soll das ein Witz sein? An Mrs Vatter kommt keiner vorbei.«

				»Meinst du die Frau von gegenüber?«

				»Genau die.«

				Penny seufzte. »Ich möchte, dass du dir ein Handy zulegst und es überallhin mitnimmst«, beharrte sie. »Leg die Nummer, die die State Police uns gegeben hat, auf eine Kurzwahltaste.«

				»Mach ich, Mama, versprochen«, gab Ophelia zurück und drückte ihrer Schwester einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du es mit mir ausgehalten hast«, ergänzte sie, und ihre Stimme klang plötzlich belegt. »Damit meine ich nicht nur die letzten Wochen. Ich weiß, dass ich dich all die Jahre ausgenutzt habe. Nur Danke zu sagen, reicht eigentlich nicht.«

				Bei Lias Worten überkam Penny eine Welle der Zuneigung. »Ach Süße«, schluchzte Penny und schloss ihre Schwester in die Arme. »Ich werde dich vermissen.«

				»Na ja, ich ziehe ja nicht nach Timbuktu«, erwiderte Lia. »Ich wohne gerade mal zehn Meilen entfernt. Du wirst nicht mal mitkriegen, dass ich weg bin.«

				Das, dachte Penny, war die Untertreibung des Jahres.

				Buzz Ritter starrte den Eindringling durch sein Nachtsichtgerät finster an. Wer zur Hölle ist das denn?

				Eingeklemmt zwischen einer Buchsbaumhecke und einer Schlackensteinmauer hatte Buzz seit Stunden auf den richtigen Moment gewartet, um sich unbemerkt in die Wohnung von Ophelia Price zu begeben. Nun, zehn Minuten vor Mitternacht, herrschte endlich vollkommene Ruhe. Doch gerade, als er aus dem Gebüsch kriechen wollte, tauchte ein Fremder aus den Schatten auf.

				Buzz blickte blinzelnd durch sein Nachtsichtgerät und stellte verblüfft fest, dass die Person nicht nur einen Tarnanzug trug, sondern zudem mit einem Messer und einer Pistole bewaffnet war. Der junge Mann pochte an Ophelias Tür und wartete. Dann klopfte er noch einmal. Da niemand öffnete, griff er in seine Hosentasche und brachte einen Schlüssel zum Vorschein. Möglicherweise war es auch ein Dietrich, denn es dauerte eine Weile, bis er das Schloss aufbekam. Schließlich trat er ein.

				Buzz brummte verächtlich. Offenbar handelte es sich um einen ralligen Liebhaber, der auf eine schnelle Nummer aus war. Damit war sein Plan hinfällig, Ophelia heute Nacht zu entführen, um sie zu befragen und sie – er verdrehte die Augen über die Dummheit seines Auftraggebers – dann wieder gehen zu lassen.

				Da zerriss ein krachendes Geräusch die Stille. In der Wohnung war ein Schuss gefallen. »Was zum Henker?«, schnaubte Buzz völlig perplex.

				Er wartete ab, ob jemand herauskam, doch dann ging direkt neben ihm eine Tür auf und eine Frau mittleren Alters streckte den Kopf heraus. »Ophelia!«, schrie sie und schlug sich die Hand vor den Mund.

				Unter Buzz’ Ellbogen raschelte ein vertrocknetes Blatt, woraufhin die Frau den Kopf in seine Richtung drehte. »Wer ist da?«

				Als ihr niemand antwortete, zog sie sich zurück und knallte die Tür hinter sich zu. Er hörte sie durch ihre Wohnung rennen, ohne Zweifel geradewegs zum Telefon.

				Verflucht, schäumte Buzz und krabbelte aus seinem Versteck. Er würde Ophelia Price im Moment nicht zu fassen kriegen. Und es wäre zu riskant, in der Hoffnung, dass sich ihm später noch eine Gelegenheit bot, noch länger hier herumzuhängen.

				Viele Wege führten nach Rom, tröstete er sich. Die andere Price konnte seine Fragen bestimmt genauso gut beantworten. Solange er sein Geld bekam, spielte es keine Rolle, woher er seine Informationen hatte.

				Lia schlief mit Ohrenstöpseln. Nicht mal ihr Zimmerbrunnen plätscherte laut genug, um die lauten Stimmen und Geräusche zu übertönen, die in einem Mietshaus nun mal zu hören waren. Sie hatte ganz vergessen, wie laut es zuging. Durch die Zeit bei Penny war sie verwöhnt.

				Ohrenstöpsel zu benutzen bedeutete – ironischerweise – jedoch, dass man überhaupt nichts mehr hörte. Und da Erics Mörder noch frei herumlief, machte sie das nervös. Doch eine hart arbeitende Frau benötigte ihren Schönheitsschlaf, also hatte sie sich in einem Pfandleihhaus eine Pistole besorgt, denn im Notfall würde sie eher auf ihre Zielsicherheit setzen, als erst die Polizei zu verständigen.

				Etwas weckte Lia aus dem Tiefschlaf. Was war das?, fragte sie sich, als sie den Kopf vom Kissen hob und verschlafen ein Auge aufmachte.

				Mit einem angespannten Brummen nahm sie den Wachsstöpsel aus einem Ohr und lauschte.

				Da war es wieder. Ein seltsamer Laut, in ihrer Wohnung!

				Angst erfasste sie, sie schob eine Hand unter das Kissen neben ihr und griff nach dem Colt Commander. Dank kostspieliger Schießübungen konnte sie gut mit der Pistole umgehen. Plötzlich hellwach und mit klopfendem Herzen setzte Lia sich auf und richtete den Lauf auf die Zimmertür.

				Die schwache Flamme einer Duftkerze warf unheimliche Schatten auf alle vier Wände. Es gab kein weiteres Geräusch, doch Lia fühlte instinktiv, dass sich jemand der einen Spaltbreit offen stehenden Tür näherte. Mit zitternden Fingern entsicherte sie die Waffe.

				Vielleicht wäre sie besser doch bei Penny geblieben.

				Eine Gänsehaut überlief sie, als die Tür langsam aufging und einen Blick auf den Umriss eines Mannes mit dunklen Haaren und breiten Schultern freigab.

				Lia kniff die Augen zusammen und drückte ab.

				Peng!

				»Heilige Scheiße!«, jaulte der Fremde und ging in Deckung.

				Einen entsetzten Augenblick lang weigerte sie sich zu glauben, dass sie gerade auf den Mann geschossen hatte, den sie liebte.

				»Vinny!«, schrie sie, legte den Colt weg und warf sich ans Fußende des Betts. Er lag mit dem Gesicht nach unten am Boden und hielt sich die Hände über den Kopf. Als er seinen Namen hörte, schielte er zu ihr herauf. Trotz der Dunkelheit konnte sie seine ungläubige Miene erkennen.

				»Hast du sie nicht mehr alle?«, brüllte er.

				Seine wütende Stimme ließ sie zusammenzucken. »Ich hab dich für jemand anderen gehalten. Habe ich dich getroffen?«

				»Nein.« Er kam auf die Knie und kroch auf sie zu. Lia legte sich zurück. »Die Kugel ist an meinem Ohr vorbeigesaust«, knurrte er, während er am Fußende auf das Bett stieg. »Warum hast du nicht aufgemacht, als ich geklopft habe? Ich hatte schon Angst, du wärst tot. Jesus! Du wolltest mich umbringen!«

				Starr und total außer sich ragte er über ihr auf, während sie flach auf dem Rücken lag. »Du bist der letzte Mensch auf der Welt, den ich umbringen wollen würde«, widersprach sie. »Ich hatte Ohrenstöpsel drin, deshalb hab ich dich nicht klopfen hören.«

				»Dann bist du also taub und bewaffnet!«

				»Hör mal, du hast ja keine Ahnung, was hier los ist –«

				»Na und ob«, entgegnete er. »Ich war gerade bei deiner Schwester, wir hatten eine lange, nette Unterhaltung. Was willst du eigentlich damit beweisen, dass du allein hier wohnst? Dass du dabei draufgehen kannst wie jede andere hilflose Frau?«

				»Ich bin nicht hilflos!« Sie war auf der Stelle beleidigt. »Ich habe schießen gelernt.«

				»Dann beweis es mir«, gab er zurück, packte ihre Handgelenke und zerrte ihr die Arme über den Kopf. Gleichzeitig klemmte er ihre Beine unter dem Gewicht seines Körpers ein. Lia wand sich, konnte sich aber nicht befreien. »Und, wo ist deine Kanone jetzt?«, höhnte er.

				»Auf dem Boden.« Sie wehrte sich heftiger, woraufhin er den Griff um ihre Handgelenke noch verstärkte. In Lias Augen brannten Tränen. »Aufhören!«, flehte sie. »Wieso bist du denn so wütend?«

				Sofort hörte er auf, so fest zu drücken. »Scheiße!« Vinny stieß scharf die Luft aus und ließ sie los. Dann setzte er sich rittlings über ihre Hüfte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass diese Bullen zu deinem Schutz abgestellt waren?«, fragte er immer noch wütend.

				»Weil ich dachte, du würdest mich ja beschützen.«

				»Blödsinn. Du wolltest mich nicht in deinem Leben haben, schon vergessen?«

				»Das ist nicht wahr. Ich meine, zuerst war es schon so, jetzt stimmt es aber nicht mehr.«

				Mit seinem plötzlichen Schweigen verlangte er nach Antworten. Es war höchste Zeit, ehrlich zu ihm zu sein – und zu sich selbst.

				»Ich hatte solche Angst, mich in dich zu verlieben«, gestand Lia ganz offen. »Das habe ich immer noch. Die Dinge ändern sich, Vinny. Menschen leben sich auseinander. Und sie sterben. So wie mein Vater. Ich habe solche Angst vor dem Schmerz, der damit verbunden ist.«

				Sie verstummte, als er unendlich behutsam ihr Gesicht in seine Hände nahm. »Hör mir zu, Lia, ich weiß, wie es dir geht. Ich habe auch Angst – nicht, weil ich jünger bin und wir uns auseinanderleben könnten, sondern davor, dich an irgendeinen Wahnsinnigen zu verlieren. Ich bin fast ausgeflippt, als ich dich im Fernsehen gesehen habe, das war, als würdest du dich als Soldatin an die vorderste Front stellen, verdammt noch mal!«

				»Du hast mich gesehen?«, fragte sie voller Freude darüber, dass er ihren ersten Bericht nicht verpasst hatte.

				»Du warst umwerfend. Aber wer hatte die bescheuerte Idee, ausgerechnet dich diesen Bericht machen zu lassen?«

				»Das FBI«, antwortete Lia leise.

				»Warum? Weil dein Dad eins der Opfer war?«

				»Nein, weil die ganze Sache erst durch die Informationen von meiner Schwester und mir ins Rollen gekommen ist. Hast du selbst den Schluss gezogen, dass Danny Price mein Vater war?«, fragte sie. »Oder hat Penny dir das erzählt?«

				»Ich hab’s mir gedacht. Du siehst ihm sehr ähnlich.«

				Als er das sagte, traten ihr Tränen in die Augen. »Ich habe ihn so geliebt«, gestand sie, und ihr versagte die Stimme. »Als er starb, wollte ich auch sterben. Ich war völlig durch den Wind. Aber jetzt können wir den Scheißkerl kriegen, der ihn ermordet hat«, fügte sie grimmig hinzu. »Und ich werde alles dafür tun, dass es auch dazu kommt.«

				Vinny schloss die Augen. »Großer Gott. Na schön«, sagte er dann, als er sie wieder ansah. »Das kann ich verstehen. Als meine Mutter Krebs bekam, habe ich mir ein Bein ausgerissen, um mich um sie und meine Schwester zu kümmern. Aber es ist nicht dein Job, den Mörder deines Vaters zu fassen. Woher willst du wissen, dass er jetzt nicht hinter dir her ist, weil du ihn entlarven wolltest? Du verrammelst deine Tür, besorgst dir eine Kanone und denkst, damit wärst du in Sicherheit. Aber so einfach ist das nicht, cara mia. Du könntest längst tot sein.«

				Sie musste zugeben, dass er damit nicht ganz unrecht hatte. »Tut mir leid«, sagte sie kleinlaut.

				Mit den Fingern fuhr er ihr durchs Haar, um die seidigen Strähnen zu entwirren. »Du siehst so schön aus im Kerzenlicht, ich ertrage den Gedanken nicht, dass dir etwas zustoßen könnte.«

				»Hm«, machte Lia auf das Kompliment hin, bog den Kopf zurück und schob einen Spaghettiträger ihres Nachthemds herunter. »Beweis es mir«, hauchte sie.

				Vinny stöhnte. Mit den Daumen strich er über ihre durch den Stoff sichtbaren Nippel.

				»Seit wann bist du zurück?«, fragte sie und machte sich an seinen Jackenknöpfen zu schaffen, die sich unter ihren flinken Fingern wie von selbst öffneten.

				»Seit heute Abend, ich bin direkt von der Landebahn hergekommen.« Er schüttelte die Jacke ab und zog das T-Shirt aus.

				Die Leidenschaft überkam beide wie ein Orkan und riss sie unerbittlich mit. Sie stürzten sich aufeinander, pressten Mund auf Mund, sodass jedes weitere Wort unmöglich war.

				Bleib bei mir, dachte Lia. Bleib für immer und ewig bei mir.

				Vinny löste seine Lippen von ihren, um ihren langen, schlanken Hals, ihr Ohrläppchen, ihr Schlüsselbein zu liebkosen. »Du riechst so verdammt gut, ich könnte dich auffressen.«

				»Tu’s doch«, forderte sie ihn auf und streckte zum Beweis ihrer Hingabe und ihres Vertrauens Arme und Beine von sich.

				Er gab ein tiefes, kehliges Knurren von sich und kitzelte ihre Haut mit seinen Bartstoppeln. »Während ich weg war«, begann er von Küssen unterbrochen, während er an ihrem Körper hinabwanderte und ihr seidenes Nachthemd zerknitterte, »habe ich die ganze Zeit nur an dich gedacht und daran … was ich mit dir machen wollte. Es wird … Jahre dauern … bis wir das alles getan haben.«

				»Ich hab’s nicht eilig«, meinte sie atemlos und vor Erwartung zitternd.

				»Ja, mal sehen«, gab er lachend zurück.

				Sie schrie vor Genugtuung auf, als er seinen offenen Mund auf ihren Schenkel presste. Typisch Vinny. Er konnte sie in weniger als zehn Sekunden zum Höhepunkt bringen.

				Wie um es ihr zu beweisen, fackelte er nicht lange.

				Als sie kam, lachte er aus tiefster Kehle, was ihre Lust in ganz neue Höhen katapultierte.

				»Ich dachte, du hättest es nicht eilig«, neckte er sie, während sie wieder herunterkam.

				»Ich bin hier nicht diejenige, die so Gas gibt«, insistierte sie. »Du bist wie ein Vibrator auf höchster Stufe.«

				»Nur zu, mach mich fertig«, gab er zurück. »Damit komm ich klar.« Obwohl er immer noch seine Hose trug, hatte er sich irgendwie bereits ein Kondom übergezogen und drang in sie ein. 

				Lia schnappte erstaunt nach Luft. Sie schlang die Beine um ihn und genoss, wie es sich anfühlte, dass er verzweifelt versuchte, ihr noch näher zu kommen und noch tiefer in sie zu stoßen. Doch so sehr sie sich auch ins Zeug legten, sie bekamen nicht genug. »Mehr!«, schrie sie und drängte sich ihm entgegen.

				Nach wenigen Minuten brachen sie erschöpft zusammen, überwältigt von den verheerenden Ausmaßen der Leidenschaft, die sie beide erfasst hatte.

				Da klopfte es an der Tür und sie schreckten aus ihrem matten Zustand hoch. »Polizei!«, rief eine Stimme, und Blaulicht flackerte hinter der halb offenen Tür über die Wände ihres Wohnzimmers. »Jemand zu Hause?«

				Vinny grinste, als Lia fassungslos ächzte. »Glaubst du etwa, du könntest auf mich schießen und damit durchkommen?«, fragte er und stand auf. »Zieh dir was an, ich rede mit ihnen.«

				Damit warf er das Kondom weg, knöpfte seine Hose zu und ging zur Tür. Er hatte gewusst, dass die Polizei jeden Moment auftauchen würde, begriff Lia. Darum hatte er sie mit Lichtgeschwindigkeit geliebt. Sie fand das urkomisch.

				Und so lachte sie sich schlapp, als Vinny die Tür aufmachte.

				Um sieben Uhr abends schloss Penny die Mappe, die sie in Händen hielt. Sie hatte die Krankenakten ihrer Langzeitpatienten studiert, darunter Admiral Jacobs, dessen Knie auf keine Therapie ansprachen und vermutlich bald operiert werden mussten. Den Ordner legte sie ins Fach des Chirurgen Doktor Huxley, der ihn sich ansehen sollte.

				Penny schnappte sich Mantel und Handtasche, wünschte der Offizierin am Empfang eine gute Nacht und eilte zum Aufzug. Da nur noch der Stationsdienst und die Notaufnahme arbeiteten, war es ruhig im Krankenhaus.

				Sie hatte die Straßenüberführung zum Parkhaus halb durchquert, als auf dem Parkdeck vor ihr plötzlich die Lichter ausgingen. Penny blieb stehen. Da es früh dunkel wurde, lag der sonst hell erleuchtete Komplex finster da. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihr Auto bei all den Schatten überhaupt ausmachen könnte. 

				Dann tauchte auf der Schwelle vor ihr eine Gestalt mit einer Taschenlampe auf. »Entschuldigen Sie, Ma’am!«, rief der Mann. »Es gibt einen Kurzschluss. Kann ich Ihnen helfen, Ihren Wagen zu finden?«

				Er trug die Uniform des Wachdienstes. Froh über die Hilfe, eilte Penny auf ihn zu. Da er die Taschenlampe auf den Betonboden richtete, erkannte sie nur seine breite Schultern und den Umriss seines kantigen Gesichts, mehr nicht. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Ma’am.«

				»Danke. Ich habe da drüben links an der Innenwand geparkt.«

				Der Wachmann ging energisch voran, sodass sie Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. Ihre Schritte hallten laut durch das still daliegende Gebäude. Penny suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Joe würde sicher wie üblich bis halb acht arbeiten. Sie wollte ihn fragen, ob sie lieber Schwein oder Hühnchen zum Abendessen machen sollte. Sei ehrlich, Penny, tadelte sie sich selbst, du willst bloß seine Stimme hören.

				»Mein Wagen steht gleich hier«, wandte sie sich an den Wachmann, als sie ihren Matrix entdeckte. Mit dem Handy am Ohr angelte sie nach dem Schlüsselbund. »Danke«, sagte sie noch einmal, und drehte ihm den Rücken zu, während sie das Auto mit der Fernbedienung entriegelte.

				»Gern geschehen.«

				Da traf Penny etwas Kaltes, Nasses im Gesicht, das ihr auf Mund und Nase gedrückt wurde. Das Handy rutschte von ihrer Schulter und fiel klappernd auf den harten Boden. Sie versuchte, die Hand, die ihr den Atem nahm, wegzustoßen, wobei sie gegen ihr Telefon trat, es schlidderte unter den neben ihr geparkten Wagen.

				Oh mein Gott! Ihre Verwirrung verwandelte sich in Angst. Chloroform verätzte ihr die Atemwege und vernebelte ihr die Sinne, doch ihre Fassungslosigkeit darüber, was ihr gerade geschah, hier, in diesem rundum gesicherten Krankenhaus, blieb. 

				Sie musste bei Bewusstsein bleiben.

				Doch sie konnte nicht mehr klar sehen. Sie hörte ein Dröhnen, so als ratterte ein Zug durch ihren Kopf. Dann trafen ihre Knie auf dem Boden auf und sie wusste, dass sie verloren hatte.

				Als das Telefon in seinem Büro klingelte, hob Joe ab. »Commander Montgomery«, meldete er sich knapp, in Gedanken noch bei dem Antrag, den er gerade durchging. »Hallo«, ergänzte er, da der Anrufer nicht reagierte.

				Seltsame Geräusche am anderen Ende der Leitung erregten Joes Aufmerksamkeit. Er lauschte und legte die Stirn in Falten, als er so etwas wie ein Schleifen vernahm, dazu die unterdrückten Schreie einer Frau.

				Was zur Hölle?

				Das musste ein Scherz sein. Er wollte schon den Hörer auflegen, da drang ein schweres Atmen an sein Ohr. »Schlampe«, knurrte ein Mann. »Wo hast du das Scheißtelefon hingeworfen?« Wieder war sekundenlang schweres Atmen zu hören, dann ein Fluch. »Verdammt.« Es knackte und raschelte, als hätte jemand das Telefon genommen und würde es nun an sich ziehen. Dann brach die Verbindung ab.

				Joe legte behutsam den Hörer auf. Sein Herz schlug unangenehm schnell. Das war doch sicher ein Scherz, musste es sein. Als er aber einen Blick auf die Wanduhr warf, beschlich ihn Unsicherheit. Wenn sie die Spätschicht hatte, meldete sich Penny manchmal um diese Zeit.

				Er griff wieder zum Telefon und wählte ihre Nummer, während er sich einredete, seine Sorge sei unbegründet.

				Ihr Handy klingelte und klingelte, dann sprang die Mailbox an. Er hinterließ keine Nachricht, sondern rief stattdessen seine Sekretärin.

				»Veronica, verbinden Sie mich bitte sofort mit der Physiotherapeutischen Abteilung im Portsmouth Naval Medical Center.«

				»Ja, Sir«, antwortete sie mit fragendem Unterton.

				Solange er wartete, versuchte er, sich wieder auf den Antrag, den er vor sich hatte, zu konzentrieren. Doch er konnte vor Sorge keinen klaren Gedanken fassen.

				»Leitung drei, Sir«, zeigte Veronica ihre Tüchtigkeit. Das war nicht alles, was sie im Gebäude der Special Operations gern zur Schau stellte, aber Joe gegenüber verhielt sie sich stets absolut professionell. »Petty Officer Davis ist am Apparat.«

				»Davis«, sagte Joe, »können Sie mir sagen, ob Lieutenant Price das Krankenhaus schon verlassen hat?«

				»Oh, ja, Sir. Vor ungefähr zehn Minuten.«

				Scheiße. Das war nicht die Antwort, die Joe hatte hören wollen. »Danke.« Er legte auf und wählte noch einmal Pennys Nummer. Wieder erreichte er nur die Mailbox.

				Dabei schaltete sie ihr Handy nach Dienstschluss immer sofort ein.

				Joe schob den Antrag weg, schnappte sich seine Autoschlüssel und verließ das Büro.

				Als er durchs Vorzimmer marschierte, schaute Veronica ihn neugierig an. »Ein Notfall«, erklärte er ihr. »Sagen Sie dem XO und dem Senior Chief, dass ich dringend weg musste.«

				»Ist etwas nicht in Ordnung?«, rief sie ihm nach.

				Manche Fragen verdienten keine Antwort, und diese gehörte dazu. Von Zweifeln und Befürchtungen geplagt, rauschte er aus dem Büro.

				»Da soll mich doch …«, staunte Hannah, wandte den Blick vom Monitor ab und sah in Rafes leuchtende Augen. »Der Anrufer hat recht.«

				Um vier Uhr Nachmittags war ein Hinweis von einem Offizier im Kommandozentrum der US-Streitkräfte beim FBI eingegangen, der behauptet hatte, zu wissen, was die vier Rizin-Opfer verband. Alle waren sie Gegenstand einer Untersuchung des CENTCOM im Zusammenhang mit dem Beschuss durch eigene Truppen gewesen. Rafe und Hannah hatten gerade mal zwei Stunden gebraucht, um den Hinweis zu verifizieren.

				Rafe strich sich übers Kinn, während Hannah wartete und sich bemühte, eine solche Engelsgeduld aufzubringen wie er. »Damit haben wir womöglich unser Motiv«, deutete Rafe vorsichtig an.

				Hannah versuchte, seinen Gedanken zu folgen. »Zum Beispiel weil … irgendwer die vier Männer für schuldig hielt, obwohl drei von ihnen von dem Vorwurf der Fahrlässigkeit freigesprochen wurden?«

				»Exakt.«

				»Also, dann suchen wir jemanden beim Central Command, der vielleicht der Meinung war, diese vier Offiziere seien zu glimpflich davongekommen.«

				»Könnte sein«, räumte Rafe ein. »Das ist eine Frage der Verantwortlichkeit. Wenn unser Mann glaubt, dass Befehlshaber für Fehlentscheidungen auf dem Schlachtfeld verantwortlich gemacht werden sollten, haben wir ein Motiv. In dem Fall gehört der Mörder womöglich selbst dem Militär an. Es müsste jemand sein, der Einblick in die Ermittlungen und die Untersuchungsergebnisse hatte.«

				»Ein Insider«, stimmte Hannah ihm zu, die ihre Aufregung zu verbergen versuchte. »Aber um einen Mord zu begehen, müsste er irgendwie persönlich involviert sein.«

				»Vielleicht ist es ein Veteran, der ein Opfer fahrlässiger Führung wurde«, schlug Rafe vor.

				»Oder der eine ihm nahestehende Person bei Beschuss durch eigene Truppen verloren hat.«

				»Ah«, sagte Rafe und wedelte mit dem Zeigefinger. »Wenn das der Fall ist, hat er sich wahrscheinlich zunächst mal über die Sache geäußert, bevor er sich entschloss, Rache zu nehmen. Sein Protest müsste vor dem ersten Mord Gegenstand der Nachrichten gewesen sein.«

				Hannah wollte gerade eine Anfrage an die Analysten stellen, als das Telefon klingelte. Wenn sie Überstunden machte, ließ sie Anrufer normalerweise auf die Mailbox sprechen, doch aus einem Gefühl heraus, hob sie diesmal ab. »Special Agent Lindstrom.«

				»Joe Montgomery hier«, meldete sich eine grimmige Männerstimme. Während sie sich Luthers Commander vorstellte, wich alles Blut aus ihrem Gesicht. Wenn etwas mit Luther war …

				»Penny Price ist verschwunden.«

				Penny, nicht Luther. »Wo – wo wurde sie denn zuletzt gesehen?«, stotterte Hannah. Sie fühlte sich schuldig, weil sie so erleichtert war.

				»Vor einer Stunde im Krankenhaus, als sie ihr Büro verließ. Sie hat versucht, mich von ihrem Handy aus anzurufen. Ich konnte ein Schleifen hören und eine Männerstimme.«

				»Wo sind Sie?«

				»Ich stehe im Parkhaus vom Krankenhaus neben ihrem Wagen.« Er machte schnelle, knappe Angaben.

				»Wir sind gleich bei Ihnen«, versprach Hannah, die seine Verzweiflung spürte.

				Während sie auflegte, stand Rafe bereits wortlos auf und griff nach seinem Mantel.
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				Penny erwachte in einem Raum, der so kalt war wie ein Grab, und auch nicht viel behaglicher. Dem Modergeruch nach zu urteilen, handelte es sich um einen Keller, doch mit Sicherheit konnte sie es nicht sagen, denn ihre Augen waren verbunden. Ruckartig setzte sie sich auf, hörte ein Eisenbett quietschen und spürte unter sich eine dünne Matratze. Als sie einen kupferartigen Geschmack wahrnahm, fiel ihr das Chloroform wieder ein.

				Mit der im Genick fest verknoteten Augenbinde konnte sie nicht den kleinsten Hinweis auf Tageslicht ausmachen. Sie bekam Panikschübe, weil ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Als sie sich zu befreien versuchte, wurden die Attacken nur schlimmer.

				Noch dazu musste sie mal. Penny unterdrückte den Drang, kreuzte die Beine und befahl sich selbst, sich zu beruhigen.

				Was geschieht nun mit mir? Angesichts der schrecklichen Frage war ihre Ruhe wieder dahin. Sie krümmte sich zusammen, zitternd und zutiefst verwundbar.

				Schließlich klangen die Geräusche, die sie am meisten gefürchtet hatte, an ihr Ohr: die langsamen, bedächtigen Schritte eines korpulenten Mannes.

				Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben, das klickend aufschnappte. Dann ging quietschend die Tür auf. Penny erkannte durch die Augenbinde einen Lichtstrahl. Ihr Entführer machte die Tür zu und schloss wieder ab.

				Einen nervenaufreibenden Moment lang gab er keinen Ton von sich, während er sie offenbar ansah. »Penelope Price«, sagte er dann mit einer Stimme, die so gefühllos war, dass es sie bis ins Mark erschütterte.

				»Ja.« Ihre Identität zu leugnen war sinnlos. Schließlich hatte er ihre Handtasche und ihren Ausweis. Vielleicht würde er sie ja am Leben lassen, wenn sie ohne zu klagen kooperierte. Doch dann fiel ihr ein, was mit ihrem Vater und mit Eric geschehen war, und sie geriet aufs Neue in Panik.

				Als er näher kam, wich sie gegen die Wand zurück. Sie spürte, dass er vor ihr stand, nah genug, um sie mit bloßen Händen zu erwürgen. »Was wissen Sie über das 2002 bei BioTech gestohlene Rizin?«

				Wollte er wirklich nur Informationen von ihr? »Eric Tomlinson hat das Gift verkauft, um die Arztrechnungen seiner kranken Frau bezahlen zu können«, verriet sie ihm.

				»An wen?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Der Schlag kam aus dem Nichts. Sie landete mit dem Gesicht zuerst auf der Matratze. Ihr linkes Ohr dröhnte. Zu ihrer Bestürzung fühlte sie, dass etwas Nasses, Warmes die Matratze unter ihr tränkte. Oh Gott.

				»Hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge?«, höhnte der Mann mit eiskalter Stimme. Er klang, als würde er es genießen, sie zu erniedrigen.

				Heul jetzt bloß nicht. Sie wusste, dass flehen und weinen ihr nicht helfen würde. »Nein«, antwortete sie und richtete sich auf. Sie war nur ein Mensch. »Ich sage die Wahrheit. Ich weiß nicht, wer das Rizin gekauft hat.«

				»Und was weiß das FBI?«

				Penny zögerte. War sie dem FBI gegenüber zu Loyalität verpflichtet? »Man geht dort davon aus, dass der Käufer für den Mord an vier Offizieren verantwortlich ist. Das kam in den Nachrichten«, fügte sie hinzu. »Mehr weiß ich auch nicht.«

				»Und Eric Tomlinson?«

				Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Was ist mit ihm?«

				»Was hat er Ihnen erzählt, als er in Ihrem Haus war?«

				Woher wusste er das? »Er hat bloß behauptet, meinen Vater nicht ermordet zu haben.«

				»Wer dann?« Sein Tonfall war spöttisch.

				»Sie«, begriff Penny mit einem Mal. Unversehens stieg heftige Wut in ihr auf, zu schnell und stark, um sie zu unterdrücken. Sie kam auf die Knie, berührte mit der Stirn eine breite Brust, öffnete den Mund und biss ihren Peiniger, so fest sie konnte.

				Mit einem verblüfften Aufschrei griff er ihr ins Haar und riss ihren Kopf zurück. »Verdammte Schlampe!«, grollte er, dabei stieß er sie von sich weg, sodass ihr Schädel gegen die Wand knallte und sie hinter ihrer Augenbinde Sterne sah.

				Penny brach zusammen. Ihr Herz raste vor Angst, dass er sie jetzt umbringen würde. Was hatte sie getan? Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um sich nicht in einer Schutzhaltung zusammenzukrümmen. Besser stellte sie sich tot, dann würde er sie hoffentlich in Ruhe lassen.

				»Schlampe!«, sagte er noch mal. »Scheiße!« Grummelnd zog er sich zurück. Vermutlich, um die Wunde zu verarzten, die sie ihm zugefügt hatte, jedenfalls konnte sie Blut schmecken. Bevor er jedoch durch die Tür verschwand, hörte sie ein Summen.

				Penny brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass das Handy des Kerls klingelte. »Was wollen Sie?«, knurrte er.

				Leise vernahm sie eine ferne Männerstimme.

				»Wie ich schon sagte, ich habe alles im Griff.«

				Der Anrufer stellte eine Frage.

				»Was geht Sie das an?«, wollte der Entführer wissen. »Es ist Penelope.« Penny schrak zusammen, als er ihren Namen nannte. »Penelope Price.«

				Obwohl Penny kein Wort verstand, war die Fassungslosigkeit des Mannes am anderen Ende der Leitung nicht zu überhören. Was auch immer er sagte, es brachte ihren Entführer dazu, wieder zum Bett zu kommen. Sie kämpfte gegen den Drang an, vor ihm zurückzuweichen.

				»Und wenn Sie’s ist?«, entgegnete ihr Peiniger.

				»– Ritter.« Der Anrufer war kurz zu verstehen.

				Jetzt hatte Penny einen Namen: Ritter. Wieso kam ihr der so bekannt vor?

				»– Verbindung herstellen«, fuhr der Anrufer fort. »Sie müssen Sie beseitigen.«

				Oh Gott! Penny schnappte entsetzt nach Luft. Seine Worte ließen nur einen Schluss zu.

				Ritter bemerkte ihr Keuchen nicht. Er war vollauf damit beschäftigt, sich mit dem Anrufer herumzustreiten. »Ich dachte, Sie wollten nicht, dass ich irgendwen beseitige. Und jetzt doch?«, blaffte er ungläubig. »Dann schulden Sie mir noch mal zehntausend.«

				Der Anrufer reagierte wütend.

				»Solange Sie das Geld nicht überwiesen haben«, konterte Ritter, »bleibt sie am Leben. Und wenn Sie mir noch mal auf den Sack gehen, werd ich Sie eigenhändig den Bullen ausliefern.«

				»Fahren Sie zur Hölle, Ritter … die Überweisung, sobald ich kann.«

				»Ich warte so lange«, höhnte Ritter. Plötzlich ging er weg, schlug die Tür hinter sich zu und schloss ab.

				Großer Gott. Penny lag zitternd vor Angst auf der Seite. Ritter hatte Anweisung bekommen, sie zu ermorden. Warum? Hielt der Anrufer sie für eine ernsthafte Bedrohung? Plötzlich wurde ihr schlecht und sie musste würgen, spuckte aber nur Galle. Ihr Magen war leer.

				Sie sank zurück, klammerte sich an die Matratze, warf ungläubig den Kopf hin und her. Was sollte Lia denn ohne sie anfangen? Und was war mit Joe? Würde er denn je begreifen, wie sehr sie ihn inzwischen liebte?

				»Möchten Sie noch Kaffee?«, erkundigte sich Special Agent Valentino.

				»Nein, danke«, lehnte Joe ab.

				Die beiden FBI-Agenten und Joe saßen an Pennys Esstisch, während Ophelia zwischen der Küche und dem Wohnzimmer auf und ab lief. Vinny lehnte an der Tür zur Vorratskammer und sah ihr besorgt zu. Es war längst weit nach Mitternacht.

				»Woher wissen wir eigentlich, dass der Entführer anruft?«, jammerte Lia mit verquollenen Augen und bebendem Kinn. »Was, wenn er sie einfach umbringt? So wie Eric.« Bei dem Wort umbringt versagte ihr die Stimme. Joe presste die Zähne zusammen.

				»Eric wusste mehr als Penny«, sagte Hannah, die sich gerade das Überwachungsvideo des Parkhauses ansah. »Sie ist keine so große Belastung wie er.«

				Joe beneidete die Agentin darum, dass sie in dieser Krisensituation so ruhig blieb. Sie und ihr wachsamer Begleiter waren mit der Spurensicherung über das Parkhaus hergefallen, hatten sich Pennys Wagen vorgenommen, das Überwachungsvideo verlangt und mögliche Augenzeugen befragt.

				Doch niemand hatte etwas Verdächtiges bemerkt.

				Joe war genauso wie Hannah darauf trainiert, in aussichtslosen Momenten die Nerven zu behalten und sich nicht von Gefühlen leiten zu lassen. Doch heute Abend konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Punkt.

				Er rieb sich die Stirn, versuchte verzweifelt, die unerträgliche Vorstellung auszublenden, dass Penny dasselbe Schicksal widerfahren könnte wie Eric und ihrem Vater. Ausgerechnet Penny, die schon so viel durchgemacht hatte und trotzdem noch vor Zuversicht strotzte. Die kompetente, großzügige Penny, die ihn nicht hatte bemitleiden wollen und nicht mal zuließ, dass er sich selbst bemitleidete. Wenn ihr etwas zustoßen sollte …

				Seit wann war sie eigentlich nicht mehr Penny, seine nette, freundliche Nachbarin? Erinnerungen an besondere gemeinsame Momente seit seiner Rückkehr aus Afghanistan gingen ihm durch den Kopf, aber er konnte beim besten Willen nicht mehr sagen, wann genau er begonnen hatte, mehr für sie zu empfinden.

				Durch Penny war er ein anderer geworden, ohne dass sie ihn auch nur ein einziges Mal darum gebeten hätte, sich zu ändern. Sie war inzwischen Teil seines Lebens, er konnte nicht mehr ohne sie. Wie war es dazu gekommen? Er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die nicht austauschbar gewesen wäre. Pläne für die Zukunft hatte er erst nach seiner Zeit bei den SEALs schmieden wollen, wenn eine schöne, intelligente und geistreiche Frau in sein gesetztes Leben trat und ihm den Atem verschlug. Penny hatte keineswegs diese Wirkung auf ihn gehabt, sondern ihn still und heimlich mit Sanftmut und Schlichtheit erobert. Wie kam es also, dass er in einem Atemzug an sie dachte und Pläne für sein restliches Leben machte?

				»Entschuldigung.« Joe stieß seinen Stuhl zurück und ging schnellen Schrittes zur Haustür. Er brauchte frische Luft, um wieder klar denken zu können.

				»Joe!«, rief Lia und eilte zu ihm. Sie hielt ihn am Arm fest, zwang ihn, stehen zu bleiben. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, Penny könnte umgebracht werden.« Sie drückte ihn fest an sich, und ehe er sich dessen richtig bewusst wurde, hatte auch er die Arme um sie gelegt. Sie war so zierlich wie Penny und hatte das gleiche kupferrote Haar. Oh Jesus, was, wenn er Penny nie wieder so halten könnte? Er bekam weiche Knie, und ihm brach der kalte Schweiß aus.

				»Ihr wird schon nichts passieren, Joe.« Lia sah ihn an, Zuversicht sprach aus ihrem Blick und ihrer Stimme. »Ich kenne Penny, sie ist zäh. Sie übersteht alles.«

				»Ja«, stimmte ihr Joe krächzend zu, denn alles andere war einfach zu furchtbar, um es sich auch nur vorzustellen.

				»Ich hab’s!«, verkündete Hannah. »Hier, in dem Moment, wo das Licht ausgeht.«

				Hoffnung keimte in Joe auf, und er ließ Lia los. Beide liefen in die Küche und schauten Hannah über die Schulter. Sie hatte das Videogerät an ihren Laptop angeschlossen. »Okay, sehen Sie sich das an.«

				Alle hielten die Luft an, als auf Ebene zwei des hell erleuchteten Parkhauses sämtliche Lichter ausgingen. Nach einem langen Schwenk richtete sich die Kamera auf die Fußgängerüberführung zum Krankenhaus. »Ist das Penny?«, fragte Hannah. 

				»Ja«, antworteten Ophelia und Joe gleichzeitig.

				Links im Bild erschien ein hüpfender Lichtpunkt, der sich Penny näherte. Doch die Kamera schwenkte weiter, sodass ihnen die Sicht auf das Geschehen verwehrt war.

				»Jemand ist mit einer Taschenlampe auf sie zugegangen«, deutete Hannah, was sie gesehen hatten.

				Joes Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, als die Kamera wieder zurückschwenkte. Im Gefolge des Lichtstrahls bewegten sich zwei schattenhafte Gestalten über den Bildschirm. Die Taschenlampe wurde zuerst auf Pennys Auto, dann auf sie selbst gerichtet. Während sie in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel suchte, hielt sie etwas zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt. Wieder schwenkte die Kamera weiter.

				»Verdammt!«, fluchte Joe und bebte vor Frust.

				Abermals warteten sie, bis sich die Kamera wieder auf die Szene richtete. Der Lichtstrahl war nun nicht mehr zu sehen, stattdessen aber ein bläuliches Leuchten und der Umriss eines einzelnen Menschen. Alles vier beugte sich vor.

				»Was sehen wir?« Hannah drückte eine Taste, um die Einstellung zu vergrößern. Im nächsten Augenblick war im Schein eines Handydisplays das Gesicht eines Mannes zu erkennen.

				Lia schnappte nach Luft.

				»Erwischt«, sagte Hannah und drückte eine andere Taste, mit der sie das Bild einfror.

				Joe lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er Pennys Entführer ansah – das war der Mann, der Eric und womöglich auch ihren Vater umgebracht hatte. Er war von untersetzter Statur und besaß kurzes, silbergraues Haar, auf Joe machte er einen absolut skrupellosen Eindruck. »Wer ist das?«, wollte er wissen, während Lia sich abwandte und in Vinnys Arme warf.

				»Keine Ahnung«, gestand Hannah. »Aber wenn er aktenkundig ist, haben wir ihn im Nu identifiziert.«

				»Der kommt mir bekannt vor«, überlegte Valentino und kniff seine dunklen Augen zusammen. »Ich habe das Gesicht schon mal irgendwo gesehen.«

				Joe klammerte sich an diese Aussage. Schnell zog er sich einen Stuhl heran, um sich hinzusetzen, ehe seine Knie noch nachgaben.

				Das Quietschen der Tür riss Penny aus ihrem leichten Schlummer. Sie hatte einen dermaßen hohen Adrenalinspiegel, dass sie sich unmöglich noch einmal tot stellen konnte. Stattdessen zog sie sich in eine Ecke des Betts zurück. Nein, ich will noch nicht sterben.

				Ritter sprach kein Wort. In der schrecklichen Stille glaubte sie, eine Grille zirpen zu hören. War es noch Nacht? Penny hatte jedes Zeitgefühl verloren.

				Als er sich mit schweren Schritten näherte, zuckte sie zusammen und rechnete mit dem Schlimmsten. Er packte sie bei den Haaren und zog ihren Kopf zu sich heran. Doch dann spürte sie zu ihrer Verblüffung, dass er den Knoten ihrer Augenbinde löste. Als diese herunterfiel, stieß er sie zurück. Sie blinzelte, erkannte seine Silhouette, aber kaum mehr.

				Im Raum war es dunkel, nur das Fenster war von einem schwachen Lichtschein umgeben. In Ritters Hand glänzte etwas metallisch. Dann wurde Penny von einem Blitzlicht geblendet. Im nächsten Moment griff er ihr erneut ins Haar und verband ihr wieder die Augen.

				»Was sollte das denn?«, traute sie sich zu fragen.

				»Nur zur Erinnerung«, antwortete er rätselhaft.

				»Was? Soll das heißen, Sie fotografieren die Menschen, die Sie umbringen? Sie sind echt ein kranker Scheißkerl, wissen Sie das?«

				»Maul halten!«

				Sie wusste, dass es nicht klug war, seinen Zorn zu erregen, aber ihr Kampfgeist war geweckt. Sie würde nicht sterben, ohne alles versucht zu haben, um am Leben zu bleiben.

				»Die Fotos werden eines Tages dazu führen, dass Ihnen das Handwerk gelegt wird«, höhnte sie.

				Dafür erntete sie einen harten Hieb, von dem sie ohnmächtig wurde.

				Joe hob den Kopf von der Tischplatte und wischte sich heimlich den Sabber aus dem Mundwinkel. Er musste eingeschlafen sein. Special Agent Valentino saß neben ihm und gab irgendetwas auf Hannahs Laptop ein. »Es ist Morgen«, sagte der FBI-Mann, ohne ihn anzusehen.

				Mit einem Blick aus dem Erkerfenster erkannte Joe, dass der neue Tag gerade anbrach. Der Himmel war dunkelgrau. Winzige Schneeflocken flogen gegen die Scheibe.

				»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Joe verlegen. Navy-SEALs legten sich nicht aufs Ohr, während andere die Arbeit erledigten.

				»Eine Stunde etwa. Hannah ruht sich auf dem Sofa aus«, sagte Valentino und gab ihm damit zu verstehen, dass sie leise sprechen sollten. »Ophelia und Vinny sind unterwegs nach Portsmouth. Sie wird in den Morgennachrichten von Pennys Verschwinden berichten und die Zuschauer um sachdienliche Hinweise bitten.«

				Joe rieb sich die brennenden Augen. »Gibt’s irgendetwas Neues?«, fragte er müde.

				»Wir haben Ergebnisse von unseren Analysten«, erklärte der Special Agent so widerstrebend, dass Joes Herz einen Schlag aussetzte.

				»Und?«

				»Wir wissen, wer der Entführer ist.« Endlich sah er Joe aus seinen tiefdunklen Augen an, sein Blick wirkte undurchdringlich.

				»Raus damit«, verlangte Joe, wobei er sich auf das Schlimmste gefasst machte.

				»Es handelt sich um Buzz Ritter, einen Mann von der State Police, der zum Auftragskiller geworden ist. Er wird in vierzehn Bundesstaaten wegen Körperverletzung, Mord, Diebstahl und Veruntreuung gesucht.«

				Joe schluckte, sein Hals war plötzlich ganz trocken. »Wie viele Menschen hat er auf dem Gewissen?«

				Statt etwas zu sagen, schüttelte Valentino nur stumm den Kopf. Das wollen Sie gar nicht wissen.

				»Sie glauben, dass er Penny umbringen wird.« Das war keine Frage, Joe kannte die Antwort bereits, und ihm drehte sich der Magen um. »Lia wird ohne sie nicht leben können.« Er fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Verdammt, ich weiß nicht mal, ob ich dazu in der Lage bin«, gestand er mit einem trockenen Lachen.

				Sonst konnte er eigentlich nur mit Penny so reden, aber mit seinem geduldigen Blick hatte ihm der FBI-Agent dieses Eingeständnis entlockt. »Als ich von meinem letzten Einsatz zurückkam, war ich fix und fertig. Am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen und mich betrunken.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Penny … keine Ahnung, wie sie das angestellt hat, aber es ist ihr gelungen, mich aus diesem Sumpf herauszuziehen. Sie hat nicht verdient, dass ihr so übel mitgespielt wird«, brachte er mit erstickter Stimme hervor.

				Valentino wandte den Blick ab. »Wenn Unschuldige zu Opfern werden, ist das unerträglich«, pflichtete er Joe mit vor Trostlosigkeit schwerer Stimme bei.

				Seine Worte ließen Joe frösteln. Es hörte sich nicht so an, als hätte der Mann noch die geringste Hoffnung. »Aber wir können doch nicht einfach nur hier herumsitzen«, stieß er hervor.

				»Es wird nach Ritter gefahndet«, sagte Valentino beruhigend. »Jetzt warten wir ab, was bei Ophelias Berichterstattung herauskommt.«

				Joe schob seinen Stuhl zurück und ging ins Badezimmer. Dort spritzte er sich Wasser ins Gesicht, vermied es aber, den rotäugigen Fremden im Spiegel zu betrachten.

				Penny war seine beste Freundin, seine Geliebte, er wollte nicht auf die harte Tour herausfinden, dass sie noch mehr für ihn geworden war: nämlich die Frau, die er lieben gelernt – und verloren hatte.

				»Gehen wir!« Penny wurde am Arm gepackt und damit aus dem Schlaf gerissen.

				Halb bewusstlos, hatte sie weder gehört, wie die Tür aufgegangen war, noch, dass sich ihr der Entführer genähert hatte.

				Wohin? So brutal geweckt zu werden und sich unmittelbar in Gefahr zu befinden ließ ihren Körper jede Menge Adrenalin ausschütten. Ihr dröhnte so der Schädel, dass sie nur langsam reagierte.

				Ritter zerrte sie auf die Beine und stieß sie vor sich her, trieb sie, der noch immer die Augen verbunden waren, zur Tür. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie keine Schuhe trug.

				Nun bringt er mich um. Bei der Erkenntnis gaben ihre Knie nach.

				Doch Ritter zog sie wieder hoch. »Gehen Sie!«, befahl er.

				Barfuß fühlte sie sich noch verwundbarer.

				Als sie frische, kalte Luft einatmete, half ihr das, zur Besinnung zu kommen. Er stieß sie ein paar Stufen hinauf, dann gingen sie durch einen Raum mit knarrenden Bodenbrettern und traten durch eine weitere Tür. Unter ihrer Augenbinde konnte sie einen Sonnenstrahl erkennen und fasste neue Hoffnung. Konnte es sein, dass sein Boss ihn doch nicht bezahlt hatte und er sie jetzt freiließ?

				Sie stolperte drei Stufen hinunter und auf einen Hof hinaus, wo etwas Feuchtes, Kaltes ihr Gesicht berührte. Offenbar schneite es, doch er hatte ihr Mantel und Schuhe abgenommen. Ihre Hoffnung starb.

				Ritter zerrte an ihr, damit sie stehen blieb. Sie hörte, wie er eine Autotür aufmachte. »Einsteigen!« Damit schubste er sie, sodass sie der Länge nach auf einer kalten Lederbank landete. 

				Sie erinnerte sich vage daran, schon einmal so dagelegen zu haben. Wenigstens hatte er sie diesmal nicht betäubt. Wenn sie scharf nachdachte, konnte sie sich vielleicht retten.

				»Wo bringen Sie mich hin?«, wollte sie wissen, als er vorn einstieg und den Motor anließ.

				Er antwortete nicht.

				Penny, die mit auf dem Rücken zusammengebundenen Armen auf ihrer linken Seite lag, versuchte, sich aufzusetzen. Ihre Beine waren zwar nicht gefesselt, doch ohne Schuhe war sie wehrlos. Oder doch nicht? Sie konnte immer noch weglaufen.

				Aber womöglich erwartete er genau das von ihr. Er würde mit ihr an irgendeinen verlassenen Ort fahren und sie dort absetzen. Und wenn sie dann wegrannte, würde eine Kugel in ihren Schädel dringen.

				Nein! Wie zum Protest verkrampften ihre Muskeln. So wollte sie nicht sterben – als Opfer. Sie musste sein schreckliches Vorhaben verhindern, bevor es zu spät war.

				Aber wie? Sie konnte nicht viel tun.

				Das Quietschen der Scheibenwischer lieferte ihr die Antwort. Es schneite. Das bedeutete glatte Straßen. Wenn Ritter die Kontrolle über sein Fahrzeug verlöre, würde er sie womöglich nicht an sein abgelegenes Ziel bringen können.

				Penny ließ sich mit klopfendem Herzen tief die Rückbank hinuntersinken. Dann schob sie vorsichtig ihre Knie langsam am Vordersitz hinauf. Ihre Beine fühlten sich schwach und träge an.

				Sie hatte nur eine einzige Chance, das durchzuziehen. Wenn sie es vermasselte, würde Ritter ihr auch die Beine fesseln und sie wäre wirklich hilflos.

				Bei drei, sagte sie sich.

				Eins.

				Zwei.

				Drei! Sie zog die Knie an die Brust und streckte dann ruckartig die Beine aus. Ihre Fersen prallten hart gegen Ritters Hinterkopf. Aber er hatte die Statur eines Ochsen. »Was zum Teufel?«, brüllte er, anscheinend unbeeindruckt. Penny zuckte zusammen. Sie hatte versagt. Doch der Wagen war ins Schlingern gekommen, sodass sie seitlich auf die Rückbank fiel. Ritter steuerte gegen, um das Auto wieder unter Kontrolle zu bringen.

				»Verdammte Scheiße!«, grollte er. Die Reifen schlitterten über den glatten Straßenbelag. Die Schwerkraft forderte ihren Tribut. Sie fuhren schnell, zu schnell, um den Gesetzen der Physik zu entkommen.

				Der Wagen kam links von der Straße ab. Ritter riss das Steuer herum, und sie gerieten ins Schleudern. Jetzt machte Penny sich auf alles gefasst.

				Rums! Sie prallten gegen etwas Unnachgiebiges. Penny wurde gegen eine der Türen geworfen, so hart, dass es ihr den Atem verschlug. Glas zerbarst, dann kam das Fahrzeug bebend zum Stehen. Doch im nächsten Moment kippte es wie unter Qualen stöhnend zur Seite. Penny versuchte, sich festzuhalten.

				Wusch! Das Auto fiel um, überschlug sich und landete federnd auf dem Dach. Penny fand sich zwischen Scherben auf der Innenverkleidung liegend wieder.

				Raus hier!, befahl ihr Verstand, doch sie war zu benommen, um sich zu bewegen. Sie lauschte und vernahm von vorn ein merkwürdiges Pfeifen.

				Ihre Augenbinde war beim Aufprall ein wenig hochgerutscht. Als sie den Kopf hob, sah sie die Rückseite einer Kopfstütze, gegen die sie den Kopf drückte, um den Stoff ganz abzustreifen. 

				Jetzt konnte sie wieder sehen. Angesichts des ramponierten Inneren des Wagens wimmerte sie erschrocken. Sie blickte an sich hinunter. Ihre Handgelenke waren zwar noch gefesselt, aber verletzt schien sie sich nicht zu haben.

				Dann wagte sie einen Blick nach vorn, zum ersten Mal konnte sie Ritter ungehindert betrachten. Er war unter dem Armaturenbrett eingeklemmt. Während er Luft zu bekommen und gleichzeitig zu sprechen versuchte, sprudelte Blut aus seinem Mund und verursachte das seltsame Pfeifen.

				Ohne großes Mitgefühl wandte sie den Blick ab.

				Sie musste hier raus. Hilfe holen.

				Mit nackten Füßen trat sie gegen die verbogene und geborstene Heckscheibe, die daraufhin in einem Stück auf sie fiel. Doch sie schüttelte sie ab und schob den Kopf aus der Öffnung, genoss die kalte, frische Luft, die ihr entgegenschlug.

				Wie ein Wurm wand sie sich mit gefesselten Händen aus dem Fahrzeug und rollte in den Straßengraben, wo ihre Sachen sofort feucht und klamm wurden. Sie rappelte sich auf, kämpfte sich mit zitternden Knien die Böschung hinauf, als ihr benommen klar wurde, dass sie noch am Leben war. Am Leben!

				Sie stolperte auf die verlassene Straße und betrachtete blinzelnd die flache, ländliche Umgebung. In welche Richtung sie auch schaute, es waren nur verdorrte Maisfelder und ein paar Baumgruppen zu sehen. Aber es würde sicher gleich ein Auto vorbeikommen.

				Während weiterhin Schnee fiel, hörte sie Ritter, der an seinem eigenen Blut würgte, doch ansonsten blieb es still.

				Penny ließ das Autowrack zurück, sicher, bald auf ein Haus oder einen anderen Unterschlupf zu stoßen, auch wenn ihr klar war, dass der Frost ihren bloßen Füßen schwer zusetzen würde. Langsam bildete sich eine Schneedecke. Ihre feuchten Sachen wurden steif.

				Wenn sie bloß ein Telefon fände, um Hilfe zu rufen. Dann würde sie Joe und Lia wissen lassen, dass sie wohlauf war. Um der betäubenden Kälte etwas entgegenzusetzen, konzentrierte sie sich ganz auf diesen wärmenden Gedanken.

				Als in der unheimlichen Stille ein Summen zu hören war, blieb sie stehen und lauschte, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hilfe! Bitte!

				Aus der verschneiten Niederung hinter ihr tauchten die Scheinwerfer eines Lasters auf. Der Lkw rollte so schnell auf sie zu, dass auch ihr Herz zu rasen begann. Rasch ging sie von der Straße herunter, mit ihren gefesselten Händen konnte sie den Fahrer nicht auf sich aufmerksam machen.

				In letzter Sekunde wich der Lastwagen auf die andere Spur aus. Der Fahrer hatte sie gesehen.

				Penny schrie um Hilfe und sah ihn vorüberbrausen. Ihre Hoffnung wich Verzweiflung, keimte aber sofort wieder auf, als die Bremslichter aufleuchteten. Unter lautem Getöse wurde der Lkw langsamer, die Hydraulikbremsen zischten, und schließlich kam das Ungetüm viele Meter weiter vorn zum Stehen.

				Penny rannte los.

				Ein bärtiger Fremder sprang aus dem Fahrerhaus. Plötzlich auf der Hut, wurde Penny langsamer.

				»Ma’am!«, rief der Mann. Die Besorgnis in seiner Stimme wirkte beruhigend. »Alles klar bei Ihnen?«

				»Ich brauche Hilfe!«, erklärte sie. Ihr versagte die Stimme, als die Schrecken der vergangenen zwölf Stunden sie einholten.

				Sein wettergegerbtes Gesicht spiegelte Bestürzung wider, als der Mann sich leicht vorbeugte und sie musterte. »Du meine Güte«, rief er mit einem deutlichen Dialekt. »Sie sind diese Price, oder?«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Hab’s in den Nachrichten gesehen. Und im Radio gehört. Was machen Sie denn hier draußen in Pungo?«

				»Ich versuche, nach Hause zu kommen«, antwortete sie mit Tränen in den Augen.

				»Na, dabei kann ich Ihnen ganz sicher helfen.«
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				Joe ging vorweg ins das Sheriffbüro von Pungo. Er war so darauf versessen, Penny zu sehen, dass er für Hannah und Rafe, die hinter ihm liefen, nicht einmal die Tür aufhielt.

				Er entdeckte Penny in dem Moment, als er das Backsteingebäude betrat, trotzdem krampfte sich ihm vor Angst noch der Magen zusammen. Sie saß in eine Wolldecke gehüllt da. Ihr Haar hing in wirren Strähnen herunter, eine Wange war geschwollen und blau verfärbt. In einer Hand hielt sie einen zerknüllten Pappbecher. Als sie aufsah, traf ihn der Blick aus ihren ozeanblauen Augen im Innersten.

				»Joe!«

				Er stürzte auf sie zu, zog sie hoch und schloss sie in seine Arme.

				Sie wand sich unbehaglich. »Ich bin dreckig und müffele«, protestierte sie.

				»Nein, tust du nicht.« Er wollte sie an sich ziehen, doch sie hielt eine Armeslänge Abstand von ihm.

				»Wo ist Ophelia?« Sie spähte an ihm vorbei und entdeckte Hannah und Valentino.

				»Sie ist noch im Sender«, gab Joe zurück. »Aber wir haben sie sofort angerufen, nachdem wir von dir gehört hatten.«

				»Penny!« Hannah eilte zu ihr. »Mann, sind wir froh, Sie zu sehen«, meinte sie und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das ist Special Agent Valentino, das hohe Tier aus D. C.«

				Valentino schnalzte missbilligend mit der Zunge und brummte: »Sehr erfreut.«

				»Wir bringen Sie von hier weg«, sagte Hannah, während sie sich zu beiden Seiten des Flurs umsah. »Gehen wir.«

				»Man hat mir gesagt, ich solle hier warten, bis der Sheriff vom Unfallort zurück sei«, widersprach Penny.

				Joe hätte gern mehr über ihre tapfere Flucht erfahren. Bei ihrem Anruf hatte sie ihnen das Wichtigste geschildert – Joe war daraufhin vor Erleichterung ganz schwindlig geworden.

				»Unsere Leute sind bereits vor Ort«, entgegnete Hannah. »Ritter ist tot«, fügte sie behutsam hinzu.

				Penny bekam glasige Augen. »Das dachte ich mir schon«, flüsterte sie.

				Sie war so stark, so tapfer, dass Joe sich immens beherrschen musste, sie nicht in die Arme zu schließen.

				»Gehen wir also«, sagte Hannah. »Der Sheriff von Pungo kann noch auf Ihre Aussage warten.«

				Doch da kam ein Deputy aus dem nächstgelegenen Büro. »Augenblick mal. Wer sind Sie?«, wollte er wissen und stolzierte auf sie zu.

				»Special Agent Lindstrom, FBI«, gab Hannah zurück und zeigte ihre Dienstmarke. »Wir sind für diesen Fall zuständig. Das Opfer kommt mit uns. Hier meine Karte.« Während sie dem Deputy ihre Visitenkarte hinhielt, winkte Valentino Joe und Penny bereits zum Ausgang.

				Joe fand sich daraufhin mit Penny im Arm in der FBI-Limousine wieder. Als sie die Säume der Wolldecke zurückschlug, um sich erneut fest einzuwickeln, bemerkte er mit Entsetzen ihre aufgeschürften Handgelenke.

				Aber was erwartete er? Wie er bereits von ihr wusste, hatte Ritter den Auftrag gehabt, sie zu töten. Da war es nicht verwunderlich, dass er ihre Hände gefesselt hatte.

				»Sie muss nach Hause und sich ausruhen«, wandte er sich mit zusammengebissenen Zähnen an die beiden FBI-Agenten.

				Im Rückspiegel sah er dunkle Augen, in denen Bedauern lag. »Sie muss zuerst ärztlich untersucht werden. Je schneller wir das hinter uns bringen, desto eher bekommen wir die Chance, Ritters Auftraggeber festzunehmen.«

				»Er kennt mich«, meldete sich Penny mit dünner Stimme zu Wort. »Deshalb wollte er meinen Tod. Er dachte, ich könnte ihn belasten.«

				Hannah drehte sich vom Beifahrersitz zu ihr um. »Möchten Sie jetzt gleich mit uns sprechen, Süße? Oder lieber später, wenn Sie beim Arzt waren?«

				»Ich brauche keinen Arzt.«

				»Das gehört dazu, Penny. Wir müssen Ihre Kleidung ins Labor geben und Sie auf Beweismittel hin untersuchen.«

				»Ich mache meine Aussage jetzt«, sagte Penny und sah aus dem Seitenfenster.

				Joe schluckte seine Ohnmacht hinunter. Er konnte und wollte nicht darüber nachdenken, welche Beweise die Mediziner Hannahs Meinung nach bei Penny finden könnten.

				»Wir müssen Ihre Aussage festhalten«, erklärte Hannah und griff nach einem Diktiergerät. Sie sprach zuerst hinein, gab an, um welchen Fall es sich handelte, und nannte das Datum. Dann bat sie Penny, zu bestätigen, dass sie mit der Aufzeichnung ihrer Aussage einverstanden war. Schließlich begann sie mit der Befragung. »Können Sie uns sagen, was geschah, als Sie das Krankenhaus gestern Abend verließen?«

				Während Penny berichtete, wie der Entführer sie im Parkhaus betäubt hatte und sie danach gefesselt und mit verbundenen Augen in irgendeinem Keller wieder zu sich gekommen war, strich Joe über die pochende, brennende Narbe auf seiner Wange. Er musste sich beruhigen.

				»Später habe ich mitbekommen, wie Ritter mit seinem Boss telefonierte«, sagte Penny gerade. »Daher weiß ich seinen Namen. Ich könnte schwören, dass ich den schon mal während einer Unterhaltung gehört habe.« Sie rieb sich die Stirn und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Ich weiß bloß nicht mehr, wo.«

				»Warum glauben Sie, dass Ritters Boss weiß, wer Sie sind?«, hakte Hannah ein.

				»Er klang so geschockt, als Ritter meinen Namen nannte. Ich konnte ihn am anderen Ende der Leitung hören. Er sagte, Ritter solle mich aus dem Weg schaffen.«

				Joe schnappte bei dieser heftigen Bemerkung nach Luft.

				»Haben Sie seine Stimme erkannt?«

				»Nein, dazu war er nicht gut genug zu verstehen.«

				»Was geschah dann?«

				»Ritter hat mich fotografiert, zur Erinnerung. Dann ließ er mich eine Zeit lang allein. Später zerrte er mich vom Keller nach draußen zu seinem Wagen. Er hat mich auf die Rückbank gesetzt und ist losgefahren.«

				Als sie den verzweifelten Versuch, freizukommen, schilderte, musste Joe das Seitenfenster öffnen, um frische Luft hereinzulassen. Sonst hätte er sich übergeben. Gleichzeitig war er total beeindruckt. Es gab auf der ganzen Welt keine mutigere Frau als Penny.

				»Haben Sie ein Profil von dem Kerl?«, fragte er dann. Er stand Todesängste aus, weil der Rizin-Mörder noch frei herumlief.

				»Wir glauben, dass er beim Militär ist«, antwortete Hannah vorsichtig.

				»Penny hat tagtäglich mit Leuten vom Militär zu tun«, bemerkte Joe.

				»Wir glauben außerdem, dass es ihm um Eigenbeschuss geht. Er hat es darauf abgesehen, sich an Männern zu rächen, die er für Todesfälle durch eigene Truppen verantwortlich hält.«

				»Sie meinen diese vier Offiziere«, sagte Joe.

				»Ja.« Hannah nickte. »Gegen alle vier liefen Verfahren wegen derartiger Zwischenfälle und sie alle wurden freigesprochen.«

				Gott, dachte Joe. Alle Welt empörte sich aktuell über solche Vorkommnisse. Damit wurde die Liste der Verdächtigen nicht gerade kürzer. »Und was jetzt?«, wollte er wissen.

				Valentino warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. »Wir prüfen die Spuren, die Ritter hinterlassen hat. Hoffentlich führen sie uns zu dem Rizin-Mörder.«

				Hoffentlich? Pennys Sicherheit stand auf dem Spiel. Joe wollte, dass der Rizin-Mörder noch heute geschnappt wurde. »Ich will Schutz für sie. Und für Lia. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Sieben Tage die Woche.«

				»Kein Problem«, antwortete Hannah mitfühlend. »Ich fordere US-Marshals an. Für jede der beiden einen.«

				Beschwichtigt schaute Joe zu Penny und hoffte, sie erleichtert zu sehen, doch sie nickte gerade ein. Er rückte näher, bot ihr seine Schulter zum Anlehnen an. Das Gewicht ihres Kopfes zu spüren tröstete ihn nicht weniger.

				Als Joe seine Bettdecke zurückschlug, ging ihm auf, dass Penny heute zum ersten Mal in seinem Bett, seinem Haus schlafen wollte.

				Die heruntergelassenen Jalousien verbargen einen strahlend blauen Himmel, denn es war erst später Nachmittag, doch nach den Ereignissen der vergangenen Nacht fühlten sie sich beide erschöpft. »Spring rein«, lud er sie ein und schüttelte das Kissen auf, während Felix sich am Fußende des Betts niederließ.

				Penny murmelte ein Danke und glitt zwischen die Laken, sie trug eins seiner T-Shirts, das bei ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Während sie sich die Decke bis unters Kinn zog, stieg Joe auf der anderen Seite ins Bett und rutschte dann in die Mitte, um sie an sich zu ziehen.

				Sie hob die Hände. »Nicht«, flüsterte sie.

				Er ließ sie los und sank besorgt aufs Kissen zurück. Penny hielt ihn seit dem Vorfall auf Abstand. Deshalb und wegen der obligatorischen Untersuchung durch einen Arzt befürchtete er das Schlimmste. Trotzdem konnte er sich nicht überwinden, sie danach zu fragen. Sollte sie vergewaltigt worden sein, würde er für sie da sein. Er wollte ihr nur helfen, mit den Erinnerungen fertig zu werden.

				»Es liegt nicht an dir, Joe«, sagte Penny, die wie immer seine Gedanken erriet. »In ein, zwei Tagen wird es mir wieder besser gehen. Es ist nur … im Krankenhaus musste ich genau untersucht werden und –« Zu seiner Bestürzung begann ihre Stimme zu zittern. »Er hat mich nicht vergewaltigt oder so«, setzte sie dann noch hinzu.

				»Du musst mir nichts erklären«, meinte er, fühlte sich aber erleichtert. »Ich wollte dich nur in den Arm nehmen, damit du weißt, dass du in Sicherheit bist und dir nie wieder jemand wehtun wird.«

				»Oh Joe.« Während sie mit einer Hand über sein Kinn streichelte, zitterten ihre Mundwinkel und verrieten, wie es in ihr aussah.

				»Was?«, fragte er und drehte sich auf die Seite, um sie besser ansehen zu können.

				Doch sie schüttelte nur den Kopf und schwieg beharrlich.

				»Du weißt, dass du mir alles sagen kannst, Pen«, drängte er.

				Langsam rannen ihr Tränen die Wangen hinunter und trafen ihn mitten ins Herz. Lieber Gott, dachte er, gib mir die Kraft, damit klarzukommen, was auch immer es sein mag.

				»Ich hatte solche Angst, Joe. Ich wusste nur, dass er mich umbringen würde, wenn ich nichts täte. Ich wollte nicht so handeln wie er. Aber ich musste mich doch irgendwie befreien.« Als ein Schluchzen sie schüttelte, verbarg sie das Gesicht im Kissen.

				Joe zog sie so fest an sich, dass er ihr mit seiner Umarmung fast die Luft abschnürte. »Weine ruhig, verdammt noch mal, lass es raus. Und dann denk nie wieder daran. Du hast getan, was du tun musstest, Penny. Er ist bei dem Unfall ums Leben gekommen. Das musst du dir klarmachen.«

				»Ich weiß. Ich bin bloß so durcheinander.«

				Er wusste, dass sie unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt, die meistens auf solch schreckliche Erfahrungen folgte, trotzdem fühlte er sich total hilflos, als er Pennys gequältes Schluchzen hörte. Noch nie hatte er so mit einem anderen Menschen gefühlt. Er hätte alles darum gegeben, jede Erinnerung an ihren Überlebenskampf aus ihrem Gedächtnis löschen zu können.

				Zu seiner Erleichterung ließ sie sich von ihm trösten und sank gegen ihn. Er hielt sie behutsam im Arm und flüsterte beruhigende Worte, bis ihr Weinkrampf aufhörte.

				Er streichelte über ihren Rücken und ihr Haar, es war eine tröstliche, rein platonisch gemeinte Geste. Dann endlich spürte er, wie sich ihr Körper entspannte und sie in den Schlaf fiel, den sie so dringend brauchte, um das Erlebte verarbeiten zu können. 

				In dem schwachen Licht betrachtete Joe Pennys blasses, lädiertes Gesicht. Wie hatte er sie jemals für etwas anderes als wunderbar halten können? Ihre Schönheit kam von innen und war zeitlos. Sie verschlug ihm den Atem.

				Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sprach flüsternd aus, was er aus tiefstem Herzen fühlte: »Ich liebe dich, Penny. Herrgott noch mal, ich liebe dich so sehr.«

				Sie schlief bereits fest und hörte ihn nicht, was auch besser so war. Penny hatte nie durchblicken lassen, dass sie tiefere Gefühle für ihn hegte. Sicher, sie wünschte sich einen Mann und wollte eine Familie gründen, doch dass Joe in dieses Bild passen könnte, hatte sie nie angedeutet. Er war nur der Kerl von nebenan, eine gute Gelegenheit, der Mann fürs Bett, mit dem sie ihrem Sexleben neues Leben eingehaucht hatte.

				Und er hatte befürchtet, er könnte ihr am Ende das Herz brechen! Welche Ironie, nun war er derjenige, dem es bis zum Hals schlug und der vor Gefühlen schier platzte, die er nie zuvor empfunden hatte.

				Mit einem verzweifelten Stöhnen schloss Joe die Augen. Wenigstens hatte er die Zeit auf seiner Seite. Er musste Penny zeigen, dass es sich lohnte, bei ihm zu bleiben. Komme, was wolle, er würde ihr beweisen, dass er eine lohnende Zukunftsinvestition war – und nicht bloß der playboyhafte Junggeselle von nebenan.

				»Das sollten wir öfter machen«, sagte Penny, die einen Tisch am Fenster des Restaurants gewählt hatte. Lia nahm ihr gegenüber Platz. Draußen glitzerte der Elizabeth River unter dem grauen Himmel. An den Anlegestellen schaukelten die festgemachten Boote klirrend auf und ab. Auf dem Kai hockten Möwen und trotzten dem kalten Wind. »Hast du immer eine Stunde Mittagspause?«

				»Solange meine Storys fertig werden, kann ich mir so viel Zeit lassen, wie ich will«, antwortete Ophelia. In ihrem champagnerfarbenen Blazer und der schneeweißen Hose sah sie ganz wie eine Vollblutjournalistin aus. »Und du?«, fragte sie. »Wann fängst du wieder an zu arbeiten?«

				»Am Montag«, antwortete Penny und begann, die Speisekarte zu studieren.

				Lia sah sie über den Tisch hinweg stirnrunzelnd an. »Meinst du wirklich, dass du schon so weit bist?«

				Penny blickte auf, als sie die Sorge in der Stimme ihrer kleinen Schwester wahrnahm. »Natürlich bin ich so weit«, sagte sie beruhigend. »Wir können uns doch nicht für den Rest des Lebens vor Angst verkriechen. Außerdem bewachen uns die Doppel-Ds mit Argusaugen.«

				Mit einem Nicken wies sie zu einem Tisch an der Tür, an dem ihrer beider Schatten, Don Dawes und Gray Dirks, saßen und Mittagessen bestellten. Die zwei US-Marshals waren vom FBI als Bodyguards für sie abgestellt worden – da das Bundesbüro nun in einem handfesten Fall ermitteln konnte, hatte die State Police ausgedient. »Viel sicherer kann man gar nicht sein.«

				»Schon, aber es stinkt mir, dass der Rizin-Mörder noch nicht gefasst wurde«, grummelte Lia. »Man müsste den Dreckskerl an seinen Eiern aufhängen.«

				»Lia!« Penny lachte.

				»Ist doch so. Und wenn er erwischt wird, sollte Hannah ihn mal ein paar Minuten mit Joe allein lassen.«

				»Hm«, machte Penny. »Ich glaube, das würde Joe ganz gut in den Kram passen.«

				»Apropos, mir ist aufgefallen, dass ihr zwei ziemlich viel Zeit miteinander verbringt«, hakte Lia nach.

				»Hast du Lust, dir eine Vorspeise mit mir zu teilen?«, fragte Penny, um die Unterhaltung auf sicheres Terrain zu lenken. Joe war seit dem Vorfall schrecklich fürsorglich – so wunderbar und klug und hilfsbereit, dass es ihr regelrecht Angst einjagte. Sie hatte festgestellt, dass sie sich in jüngster Zeit viel zu sehr auf ihn verließ, was nicht gut für sie war. Also hatte sie beschlossen, die Reißleine zu ziehen, ehe er ihr das Herz brach.

				»Nur zu«, spottete Lia, »tu so, als könntest du einfach ausblenden, womit du dich nicht auseinandersetzen willst. Das hast du schon immer so gemacht. Lass uns die gefüllten Krabben nehmen.«

				»Hört sich gut an.«

				»Übrigens«, setzte Lia hinzu, während sie mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte, »ich muss dir noch etwas zeigen, es wird dich überraschen.«

				Penny sah von der Speisekarte auf. »Was denn?« Wenn es von Lia kam, konnte es nur ein Hammer sein.

				»Ähem«, machte ihre Schwester und deutete auf ihre linke Hand, mit der sie noch immer auf die Tischplatte klopfte.

				An ihrem Ringfinger funkelte der hübscheste kleine Diamant, den Penny je gesehen hatte. »Oh mein Gott!«, rief sie aus, griff nach Lias Hand und zog sie zu sich. »In Herzform! Oh, der gefällt mir! Wann hat er dir den Antrag gemacht?«

				Während Lia in allen Details eine abendlichen Rundfahrt mit der Norfolk Star schilderte, gab Penny sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie neidisch sie war. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass Lia vor ihr verlobt sein würde. Sie war doch diejenige, die sich die Ehe und eine Familie wünschte, wohingegen es so ausgesehen hatte, als käme ihre wilde, unzähmbare Schwester nicht so bald zur Ruhe.

				Doch als sie die Freude in Lias funkelnden Augen sah, während diese erzählte, wie Vinny mitten in dem gut besetzten Speisesaal des Dampfers vor ihr niedergekniet hatte und sämtliche Passagiere an Bord Zeuge des verletzlichen Moments geworden waren, vergaß sie jede Eifersucht. Penny hatte sich seit Jahren für Lia gewünscht, dass sie sich in einen Mann verliebte, der sie anbetete.

				»Oh Süße«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus. »Ich freue mich so für dich.«

				Sie umarmten sich über das Nelkenbukett auf dem Tisch hinweg und tupften sich mit den Stoffservietten die Tränen ab, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatten.

				»Also, was ich dir sagen wollte …«, begann Lia und blickte sie entschuldigend an. »Ich werde an Thanksgiving nicht hier sein.«

				»Oh«, sagte Penny, insgeheim erleichtert.

				»Ich fahre mit Vinny nach Philadelphia, um seine Mutter und seine Schwester kennenzulernen.«

				»Junge, Junge.« Penny konnte ihrer Schwester ansehen, dass diese Bammel vor dem bevorstehenden Treffen hatte.

				»Was, wenn seine Mutter mich nicht ausstehen kann?«, jammerte Lia. »Du weißt doch, wie sich Mütter aufführen, wenn es um ihre Söhne geht.«

				»Süße, du musst dir überhaupt keine Sorgen machen«, sprach Penny ihr gut zu, auch wenn sie selbst nicht davon überzeugt war. Da Vinny noch so jung war, konnte es gut sein, dass seine Mutter entsetzt reagierte, wenn er mit einer »älteren Frau« ankam.

				»Meinst du?«, fragte Lia. »Vinny sagt, sie sei sehr nett und dass sie mich sofort ins Herz schließen werde.«

				»Vielleicht dauert es ein kleines bisschen länger«, warnte Penny sie.

				Lia hatte nicht danach gefragt, wie sie den Feiertag verbringen würde. Sie konnte es selbst kaum glauben, aber wenn sie sich nicht für einige Zeit von Joe fernhielt, würde sie ihren wachsenden Gefühlen für ihn am Ende nachgeben und ihm ihre Liebe gestehen – was ihn bestimmt in die Flucht schlagen würde.

				Nein, sie musste sowohl körperlich als auch emotional auf Abstand zu ihm gehen. Wenn sie ihn dann mit einer anderen im Bett erwischen würde, nun, dann war das eben so. Schließlich hatte sie von vornherein gewusst, worauf sie sich einließ. Gutgläubigkeit konnte alles ruinieren. Das hatte sie am eigenen Leib erfahren.

				»Guten Morgen, Admiral!«, rief Penny, als sie die Tür zu Behandlungszimmer drei aufstieß. Admiral Jacobs war zu seinem wöchentlichen Termin da.

				Den Stock in Reichweite, saß er bereits auf der Liege. »Wo waren Sie denn?«, wollte er wissen. Sein Blick schien sie zu durchbohren, aus seinen wässrig blauen Augen musterte er sie auf eine Weise, die ihr seltsam vorkam.

				»Ich war im Urlaub«, erklärte sie. »Sie hätten den letzten Termin nicht absagen sollen, bloß weil ich nicht hier war. Commander Sparks kann ihre steifen Knie genauso gut wie ich behandeln.«

				»Nein«, brummte der Alte abwinkend. »Sie ist zu grob.«

				»Tja, ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun, Sir, aber leider habe ich eine schlechte Nachricht. Ich habe mir Ihre Krankenakte mal genau angesehen und muss Ihnen nun leider zu einer Operation raten. Unsere Behandlungsmethode hat nicht den gewünschten Erfolg gezeigt. Sie brauchen also künstliche Kniegelenke.«

				Als der Mann keine Regung zeigte, versuchte es Penny noch einmal. »Haben Sie mich verstanden, Sir? Wenn Sie sich nicht operieren lassen, werden Sie nie wieder normal gehen, Treppen steigen oder sich Ihre Schuhe zubinden können.«

				»Wie Sie wollen«, meinte er schulterzuckend und schenkte ihr erneut einen durchdringenden Blick.

				Da seine Reaktion sie irritierte – immerhin stellte eine Operation in seinem Alter unerfreulicherweise ein großes Risiko dar –, zog Penny einen Stift aus ihrer Brusttasche und notierte für den Chirurgen: Geisteszustand des Patienten überprüfen.

				»Die übliche Behandlung lassen wir also, Sie können sich stattdessen heute schon mal mit Commander Huxley unterhalten«, informierte sie ihn.

				Der Admiral blieb stumm.

				»Sie müssen Ihre Hose ausziehen«, erklärte Penny ihm, »und ein Patientenhemd anziehen.« Damit bückte sie sich, um eins aus der untersten Schublade zu nehmen.

				Als sie es neben ihn legte, griff er in seine Taschen, wie um sie zu leeren. Sie drehte sich um und wollte zur Tür gehen, doch da hob er seinen Stock und versperrte ihr damit den Weg. Zu ihrer Verblüffung und schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte, sprang er von der Behandlungsliege.

				»Ich tue das nicht gern, Lieutenant«, krächzte er und hielt sie am Arm zurück. »Aber ich kann kein Risiko eingehen.«

				Verwirrt setzte Penny an, ihn zu beruhigen, da sie annahm, der Admiral habe den Verstand verloren. Doch dann sah sie in seiner Linken eine Spritze aufblitzen. Großer Gott! Schon spürte sie, wie die Nadel ihre Haut durchbohrte.

				»Nein!«, rief sie aus, riss den Arm los und wich vor dem Mann zurück. »Was tun Sie da?«, schrie sie.

				»Ich räume auf«, antwortete er und setzte ihr nach. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Danny Prices Tochter sind. Den Nachnamen gibt es so häufig.«

				Penny wollte ihn abwehren, doch er war erstaunlich kräftig und flink. Zu ihrem Entsetzen packte er sie, wirbelte sie herum, presste eine Hand auf ihren Mund und zog sie gegen seinen größeren Körper. »Stillhalten«, knurrte er, »oder Sie bekommen blaue Flecken.«

				Sie wehrte sich mit aller Kraft und kam tatsächlich frei. »Warten Sie«, ächzte sie, während sie abermals zurückwich und die Tür auf der anderen Seite des kleinen Zimmers ins Auge fasste. »Warten Sie! Das mit Ihrem Sohn tut mir leid«, stammelte sie, als ihr plötzlich einiges klar wurde. »Es ist eine Schande, was ihm und so vielen unserer Soldaten zugestoßen ist, aber ich hatte nichts damit zu tun, Sir. Sie dürfen mich nicht umbringen. Damit wären Sie der Schuldige. Sie sind doch ein Patriot, Sir, und kein Mörder.« Sie holte Luft, um im Ernstfall loszuschreien.

				»In Kriegszeiten, meine Liebe, ist selbst ein Patriot gezwungen, das Undenkbare zu tun.«

				»Aber ich bin nicht der Feind.« Seltsam, ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Plötzlich dröhnte ihr der Kopf. Dann bewegte sich ihr der Fußboden entgegen, und sie klappte zusammen, fiel quer über die Behandlungsliege. Oh Gott, was immer in der Spritze gewesen war, befand sich jetzt in ihrem Blut. Nun würde sie doch noch sterben.

				Joe stützte einen Ellbogen auf den Empfangstresen der Klinik auf und schenkte Petty Officer Davis ein absolut gewinnendes Lächeln. »Schönen Nachmittag, PO3.«

				Sie schaute auf, erkannte ihn und lächelte zurück. »Hallo, Sir. Haben Sie heute einen Termin?«

				»Nein, aber ich dachte, Sie könnten mich vielleicht dazwischenschieben.« Er benötigte lediglich fünfzehn Minuten lang Pennys ungeteilte Aufmerksamkeit, denn er wollte sie etwas Wichtiges fragen.

				»Ähm«, wand sich die Frau. »Ich weiß nicht. Admiral Jacobs ist gerade bei ihr in Behandlung. Das dauert meistens länger.«

				Joe durchzuckte ein unangenehmes Gefühl. Ah, ja, der Admiral, der so gut über ihn Bescheid gewusst hatte. »Ich bin sicher, dass sie mich gern sehen würde«, versuchte er die Krankenhausangestellte zu überzeugen, während er mit den Augen die Büros hinter ihr absuchte. »Wo steckt denn der US-Marshal?«, wollte er wissen.

				»Der ist kurz zum Getränkeautomaten gegangen.«

				»Wirklich?« Joes Besorgnis wuchs. »Ich muss mit Penny reden«, sagte er fest entschlossen.

				PO Davis sah mit ernster Miene in den Terminplan vor sich. »Okay, Sir. Wie wäre es, wenn ich Sie direkt nach dem Admiral dazwischenschiebe?«

				»Danke.«

				»Dann kommen Sie mit nach hinten, Sir«, forderte sie ihn auf und erhob sich, um ihm die Zwischentür aufzumachen.

				Während Joe ihr den Korridor entlang folgte, wurde ihm zunehmend unbehaglich zumute. Er blieb stehen, ignorierte Davis’ fragenden Blick und konzentrierte sich auf seinen sechsten Sinn. Wieso störte es ihn, dass Penny mit diesem Admiral allein war? Lag es nur daran, dass der Mann ihn durcheinandergebracht hatte, indem er ihm einzureden versucht hatte, jemand müsse für den gescheiterten Einsatz geradestehen? Was das anging, schien er ein wenig verbissen gewesen zu sein. Allerdings hatte er ja auch seinen Sohn verloren, als dessen Trupp bei Nasiriya unter Beschuss durch eigene Truppen geriet.

				Eigenbeschuss. Das Wort hallte durch Joes Kopf.

				»In welchem Zimmer ist Penny jetzt?«, fragte er Davis.

				»Sir, Sie können nicht –«

				Beim Scheppern eines Metallcontainers eilte Joe zu einer Tür auf einem angrenzenden Flur. Ohne zu klopfen, drückte er die Klinke herunter und trat ein. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Penny lag bäuchlings über der Untersuchungsliege und versuchte vergeblich, sich an dem Leder oder der Papierunterlage festzukrallen. Admiral Jacobs hielt eine Spritze in der Hand und war im Begriff, um die Liege herumzugehen, zögerte nun jedoch einen Moment. Er sah zwischen Penny und Joe hin und her, als überlegte er, wer von beiden die größere Bedrohung darstellte.

				»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, wollte Joe wissen, während Penny weiter versuchte, Halt zu finden. Er ging von der anderen Seite um die Liege herum, legte ihr einen Arm um die Taille und fing sie auf, bevor sie auf die Knie fiel. Im selben Moment stürzte sich der Admiral auf ihn, wollte ihm die Nadel in den Rücken rammen, die jedoch von Joes Segeltuchjacke abglitt. Der drehte sich mit Penny vor sich um einhundertachtzig Grad und hob den Unterarm, um den nächsten Stoß abzuwehren. Die Spritze fiel dem Admiral aus der Hand und landete an der Wand auf dem Boden.

				»Holen Sie Hilfe!«, brüllte Joe Davis an, die in der Tür stand und die Szene mit offenem Mund verfolgte. Daraufhin rannte die Frau los. Penny hing derweil schlaff in Joes Arm. Der Gedanke, sie könnte die Nächste sein, die dem Admiral zum Opfer fiel, brachte ihn fast um den Verstand.

				Doch Jacobs versuchte, die Spritze vom Boden aufzuklauben.

				»Liegen lassen!«, befahl Joe, hin- und hergerissen, ob er sich besser um Penny kümmern oder sich den Admiral vornehmen sollte. Dann entschied er sich dafür, den Alten umzustoßen. Jacobs stürzte, und Joe trat die Spritze weg, die über den Boden bis vor die Türe rollte. Anschließend legte er Penny auf die Behandlungsliege. »Penny, Schatz, rede mit mir!«, flehte er.

				Der Admiral stöhnte, er schaffte es nicht noch einmal auf die Beine. Joe blieb das Herz stehen, als er Pennys Puls fühlte und ihn zuerst nicht ertasten konnte – doch dann fühlte er ein schwaches Pochen. Mit einem erleichterten Stöhnen beugte er sich über ihr Gesicht, um zu sehen, ob sie atmete. Ein zarter Hauch strich an seinem Kinn entlang und beruhigte ihn so weit, dass er zurückwich. Er packte den Admiral am Kragen, zog ihn hoch und blickte ihm ins Gesicht. »Ich hoffe für Sie, dass Sie nicht stirbt, Sie kranker Scheißkerl! War in der Spritze Rizin?«

				Der Alte presste die Zähne zusammen und blieb ihm die Antwort schuldig. Joe stieß ihn auf einen Stuhl. »Keine Bewegung«, warnte er ihn, »oder Sie sind tot!«

				Er beugte sich gerade erneut über Penny, als drei Menschen ins Zimmer eilten: der zu Pennys Bewachung abgestellte US-Marshal, Petty Officer Davis und Doktor Huxley. Der Marshal blickte von Penny zu der Spritze, die er offenbar draußen aufgehoben hatte. »Es sind noch vier Milliliter drin«, sagte er, während er nach einem Papierhandtuch griff, um es um die Nadel zu wickeln. »Holen Sie so schnell wie möglich einen Toxikologen«, wandte er sich an Davis.

				Während der Marshal sich den Admiral vornahm, ihm Handschellen anlegte und ihm Fragen stellte, auf die er keine Antworten erhielt, wandte sich Doktor Huxley Penny zu. Joe schlug das Herz bis zum Hals, während er zusah, wie der Doktor ihre Vitalwerte prüfte und sie wieder auf die Beine zu bringen versuchte. Als ihre Lider flatterten und sie langsam die Augen aufschlug, bekam er vor Erleichterung weiche Knie.

				»Penny!«, rief Joe und schob den Doktor beiseite. »Wie geht es dir?« Kein Zweifel, das Blau ihrer Augen war die schönste Farbe der Welt.

				»Ganz gut«, antwortete sie nach mehrmaligem Blinzeln. Sie hob den Kopf und beobachtete, wie der Marshal mit zunehmendem Abscheu versuchte, etwas aus dem beharrlich schweigenden Admiral herauszubekommen. »Ich glaube, ich bin in Ohnmacht gefallen«, erklärte sie Joe mit einem entschuldigenden Lächeln. »Tut mir leid, aber ich war so geschockt.«

				Joe zitterten die Knie. Er hatte selbst das Gefühl, gleich umzukippen. Um das zu verhindern, lehnte er sich schwer gegen die Behandlungsliege und legte seine Arme um die Frau, die er liebte.

				Gott, schon zum zweiten Mal wäre sie ihm fast genommen worden!

				Eine Stunde später lag Penny immer noch auf der Behandlungsliege. Joe war ihr nicht von der Seite gewichen. Im Zimmer, in dem es zwischenzeitlich von Ärzten, Sicherheitspersonal und Laboranten gewimmelt hatte, herrschte jetzt Ruhe. Admiral Jacobs war von dem US-Marshal zur FBI-Zentrale gebracht worden, wo Hannah und Valentino ihn weiter verhören würden. Ein Toxikologe hatte Penny Blut abgenommen und war dann gegangen, um sich die Ergebnisse der laufenden Tests anzusehen.

				»Ich werd schon wieder, Joe«, versicherte Penny ihm, um seine Sorge zu zerstreuen.

				»Das wird sich bald zeigen«, sagte er mit einem Nicken, während er energisch ihre Unterarme rieb, als wollte er verhindern, dass ihr Blut ins Stocken geriet.

				»Ich kann nicht glauben, dass es der Admiral war«, staunte Penny kopfschüttelnd. »Ich hab ihn für so einen netten Mann gehalten.«

				»Das war er bestimmt auch«, antwortete Joe. »Im Krieg verschwimmen die Grenzen zwischen Gut und Böse. Er war jahrelang in Vietnam in Gefangenschaft. Wer weiß, wie ihn das verändert hat? Und dann verlor er auch noch seinen Sohn. Wie dem auch sei, jetzt ist es vorbei.«

				Sie ließ die Endgültigkeit seiner Feststellung auf sich wirken und bekam endlich das Gefühl, alles verarbeiten zu können. »Gott sei Dank«, flüsterte sie, als sie die Ereignisse Revue passieren ließ. »Du hast mir das Leben gerettet«, wurde ihr plötzlich klar. »Wenn du nicht hereingerauscht wärst, hätte er mir beim zweiten Versuch die volle Dosis verpasst. Wieso warst du eigentlich hier?«

				»Ich wollte nur mal vorbeischauen und dich was fragen.«

				Ihr Herz vollführte einen Salto wie in Zeitlupe. Nein, es war bestimmt nicht das, was sie glaubte …

				»Thanksgiving steht ja vor der Tür«, machte er es spannend.

				Sie konnte kaum atmen … »Ja.«

				»Also, ich habe einen Flug nach Nevada gebucht und dachte, du würdest mich vielleicht gern begleiten.«

				Seine Worte fachten ihre Hoffnung weiter an. »Du möchtest mich deinen Eltern vorstellen?«, vermutete sie.

				»Nun … ja.« Unter der Sonnenbräune wurde Joe ein bisschen rot.

				»Wieso?«, zwang sie ihn zu einer Erklärung.

				»Weil … Weil du meine beste Freundin bist. Ich möchte, dass du Red Rock Canyon mit eigenen Augen siehst. Außerdem brauchst du nach dem, was du diesen Herbst durchgemacht hast, dringend mal Urlaub.«

				Sie wollte ihn fragen, ob das der einzige Grund sei, fand es aber nicht fair, ihn dermaßen in Verlegenheit zu bringen. So war Joe eben, er brauchte ein Leben voller Nervenkitzel und Herausforderungen. Und sie liebte ihn so, wie er war, nicht wie er sein könnte.

				»Ich fürchte, ich kann nicht«, gab sie zurück und verriet damit zum ersten Mal, was sie vorhatte. »Ich werde an Thanksgiving gar nicht hier sein.«

				»Wo denn dann?« Er wirkte verdutzt.

				»Über dem Atlantik. Ich springe für Sanitäter ein, die in Rettungshubschraubern sitzen«, erklärte sie, wobei sie in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür suchte, dass es ihm das Herz brach.

				»Warum?«, fragte er lediglich etwas irritiert.

				»Damit Sanitäter, die Familie haben, über die Feiertage nach Hause kommen können«, erklärte sie.

				Einen Augenblick lang schien er sich allein gelassen zu fühlen, doch im nächsten glätteten sich die Falten auf seiner Stirn wieder. »Okay«, sagte er langsam, während er die Neuigkeit verarbeitete. »Wann kommst du zurück?«

				»Einen Tag nach Weihnachten.«

				Erneut geriet sein Gleichmut ins Wanken. »Dann wirst du Weihnachten auch nicht hier sein?«, fragte er ungläubig.

				»Die meisten Besatzungsmitglieder haben ihre Familie seit Monaten nicht gesehen«, gab sie zu bedenken.

				»Und Ophelia?«

				»Die kommt schon zurecht. Sie hat doch jetzt Vinny. Außerdem stellt er sie an Thanksgiving seiner Familie vor.«

				Dazu sagte Joe nichts. Penny suchte in seinen grünen Augen nach irgendeinem Hinweis auf seine Gefühle. Schon das geringste Anzeichen, dass er es ernst meinte und mit ihr nicht bloß auf ein Abenteuer in den Schluchten von Nevada aus war, hätte ihr genügt, um ihre Pläne über den Haufen zu werfen und bei ihm zu bleiben.

				Doch den Gefallen tat er ihr nicht. Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln, beugte sich zu ihr herunter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hätte es mir denken können«, meinte er und klang dabei enttäuscht, aber nicht todunglücklich. »Du kümmerst dich eben immer zuerst um andere Menschen. Dafür bewundere ich dich sehr.«

				Als sich ihre Blicke trafen, brannten Penny Tränen in den Augen – ihr Herz ging über vor Liebe zu ihm, vor Gefühlen, die sie für sich behielt, damit Joe sich nicht schlecht vorkam, weil er sie nicht erwiderte.

				Er bewundert mich, dachte sie und lächelte gequält zurück. Falls er mehr für sie empfand als nur Bewunderung, wäre dies der Augenblick gewesen, es ihr zu sagen. Schließlich hätte sie an diesem Tag sterben können.

				»Gute Nachrichten«, ertönte die Stimme des Toxikologen. Beide schraken zusammen, als er ins Zimmer geeilt kam. »Ihr Blutbild sieht völlig normal aus, Lieutenant Price. Es besteht keinerlei Gefahr.«

				»Gott sei Dank«, verkündete Joe und trat auf den Arzt zu, um ihm die Hand zu schütteln. »Es ist vorbei, Pen«, wandte er sich dann wieder an sie. »Komm.« Er half ihr, sich aufzusetzen. »Gehen wir heim, das muss gefeiert werden.«

				Heim? Der Gedanke versetzte Penny einen Stich. Das Zuhause war der Ort, an dem man mit seiner Familie lebte, nicht mit dem Liebhaber. Aber heiraten und Kinder kriegen kam für Joe nicht infrage. Wie gut, dass sie diese ausweglose Situation vorhergesehen und alles getan hatte, um sie zu umgehen.
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				Am Vorabend von Thanksgiving glich der Norfolk International Airport einem Tollhaus. »Ich kann nicht fassen, dass die Navy für mich einen normalen Linienflug gebucht hat«, regte sich Penny auf, während sie auf der Anzeige nachsah, ob ihr Flug verspätet ging oder gar gestrichen worden war. »Sieh an. Immer noch pünktlich«, staunte sie.

				»Meiner auch«, sagte Joe, der den Monitor daneben studierte.

				»Ich schätze, damit gehören wir zu den Glücklichen«, witzelte sie. Während der letzten Stunde waren sie durch die Souvenirläden gebummelt und hatten andere Reisende belauscht, die sich über Verspätungen ärgerten. Penny hatte insgeheim gehofft, auch ihr Flieger würde nicht pünktlich starten, denn dann wäre ihr mehr Zeit mit Joe geblieben, dessen Maschine erst in drei Stunden ging. Er war so lieb gewesen, früher zum Flughafen zu kommen, um sich von ihr zu verabschieden.

				Ihre bevorstehende Abreise verursachte ihr ein bleiernes Gefühl im Magen. Sie war noch nicht so weit.

				»Tja«, begann er widerstrebend, »dann gehen wir jetzt besser zu deinem Gate.«

				Penny scherte sich nicht darum, dass sie in Uniform reiste, und nahm seine Hand. Warum auch nicht? Womöglich würde sie sie nie wieder halten können. Schließlich reiste sie in ein Kriegsgebiet. Und man wusste nie, wie das Leben so spielte.

				Während sie die Sicherheitsschleusen passierten und sich durch die Menschenmassen schlängelten, wurden über die Lautsprecher neue Abflüge und Verspätungen bekannt gegeben. Babys kreischten. Aufgebrachte Passagiere stritten mit dem Schalterpersonal.

				Es lag eine Spannung in der Luft, die Penny unter die Haut ging und bei der sich ihr der Magen zusammenzog. Obwohl sie über Washington D. C. in den Irak reisen würde, machte sie sich um ihr körperliches Wohlergehen seltsamerweise keine Sorgen. Doch sie fühlte bereits, welcher Kummer sich nur allzu bald in ihrem Herzen breitmachen würde.

				Ja, sie hatte es so gewollt – um sich vor einer Enttäuschung zu bewahren. Aber nun, da es soweit war, hätte sie am liebsten alles rückgängig gemacht.

				Würde sie ihn bei ihrer Rückkehr in den Armen einer anderen finden? Es war ein vernichtender Gedanke. Wie konnte er in sie vernarrt sein, mit ihr ins Bett gehen, ihre eine solche Wertschätzung entgegenbringen wie in den zurückliegenden Wochen, ohne sie – und nur sie – zu lieben?

				»Siehst du irgendwo einen freien Platz?«, fragte er, als sie ihr Gate erreicht hatten und langsamer wurden.

				»Ich will mich gar nicht hinsetzen«, bekannte sie und schlang einen Arm um ihren Oberkörper.

				Mit einem wissenden Blick stellte Joe ihre Reisetaschen ab, zog sie an sich und hielt sie fest.

				Penny traten Tränen in die Augen, als sie sich seinem Trost überließ. Nirgendwo auf der Welt wäre sie in diesem Moment lieber gewesen als hier, wo sie den Kopf an Joes Brust lehnen, seinem gleichmäßigen Herzschlag lauschen und seinen sauberen männlichen Duft einatmen konnte. Mehr brauchte sie nicht, um glücklich zu sein.

				War das nicht erschreckend?

				»Gott, ich werde dich vermissen, Pen«, sagte er mit rauer Stimme und drückte sie noch fester. Im Hintergrund war der erste Aufruf für ihren Flug zu hören.

				Er klang so ernst. Penny lachte kläglich, während sie seine Gefühle für sie zu ergründen versuchte. »Ja, klar, in fünf Tagen wirst du schon nicht mehr an mich denken. Ich kenne dich, Joe Montgomery.«

				Zu ihrer Überraschung hob er ihr Kinn an. Als sie seine gerunzelte Stirn und seinen leidenschaftlichen Blick wahrnahm, verschlug es ihr den Atem. »Das glaube ich nicht«, entgegnete er leise, vorwurfsvoll. »Ich habe nämlich gerade erst selbst gelernt, mich richtig einzuschätzen.« Zu ihrem Erstaunen fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar, löste den Knoten im Nacken und küsste sie nachdrücklich.

				Penny gab sich seiner innigen Liebkosung hin und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Sein Kuss war schier endlos; den Menschen, die sich anstellten, um an Bord des Fliegers zu gehen, schenkte er nicht die geringste Beachtung.

				Was meinte er damit, sich selbst erst einschätzen gelernt zu haben? Was wollte er ihr damit sagen?

				Sie genoss seinen Kuss, saugte die Leidenschaft auf wie eine Blüte das Sonnenlicht. Ihre Welt drehte sich nur mehr um ihn. Sie hätte sich für alle Ewigkeit von ihm so küssen lassen, doch schließlich löste er sich zärtlich von ihren Lippen und hob den Kopf.

				Mehrere Leute applaudierten, aber Penny war zu perplex, um darauf zu achten.

				»Geh jetzt«, sagte Joe schroff, errötend und mit glühendem Blick. »Geh und tu Gutes für andere, Penelope Anne Price. Aber komm gesund und wohlbehalten zu mir zurück. Das ist ein Befehl«, fügte er hinzu.

				Penny fand kaum ihre Stimme wieder. Neue Hoffnung keimte in ihrem Herzen auf. »Zu Befehl, Sir«, brachte sie mühsam heraus.

				Benommen nahm sie ihr Handgepäck von ihm entgegen. Dann stellte sie sich gehorsam in der rasch vorrückenden Warteschlange an und tastete nach ihrer Bordkarte sowie ihrem Ausweis.

				Sie ließen sich nicht aus den Augen, bis die Flugbegleiterin ihr Ticket entgegennahm. Joe winkte ihr zum Abschied, die Einsamkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben und zerriss ihr das Herz. 

				»Ich liebe dich, Joe!«, rief sie in letzter Minute. Sein Blick erhellte sich, seine Traurigkeit wich Erstaunen.

				Mit hochrotem Kopf und die Folgen ihrer spontanen Regung fürchtend, drehte sich Penny um und floh die Fluggastbrücke hinunter.

				Wenn Joe jetzt nicht weglief, würde er es vielleicht niemals tun.

				Oh lieber Gott, mach bitte, dass er auf mich wartet, bis ich zurückkomme.

				Als Vinny neben den mit Schindeln verkleideten Reihenhäusern im Osten von Philadelphia parkte, wischte Lia ihre schwitzigen Handflächen an ihrer Hose ab. Sie kam sich vor wie auf einem fremden Planeten, auf dem die Häuser dichter standen und der beißend kalte Wind den Müll vor sich hertrieb. »Welches ist es?«, fragte sie aufgeregt.

				»Das da.« Er zeigte auf ein buttergelbes Gebäude, von dem der Anstrich abblätterte und dessen Veranda abgesackt war.

				Lia schluckte. Würde der Umstand, dass sie und Vinny aus völlig unterschiedlichen Welten kamen, ihre gemeinsame Zukunft beeinträchtigen?

				Er stellte den Motor ab und begegnete ihrem unsicheren Blick. »Ich liebe dich«, sagte er, beugte sich vor und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Keine Angst, ich habe dir doch schon hundertmal gesagt, dass sie dich lieben werden.«

				»Wenn du meinst«, gab sie zurück und stieß die Luft aus.

				Sie waren kaum ausgestiegen, da flog auch schon die Haustür auf. Ein dunkelhaariges Mädchen rannte die Stufen zur Veranda herunter und stürzte sich mit einem Jubelschrei in Vinnys Arme. Während er es herumwirbelte, erkannte Lia, dass dieses Geschöpf mit dem wirren Haarschopf seine fünfzehnjährige Schwester Isabella war.

				»Bella«, sagte Vinny und stellte sie auf die Füße. »Ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist Lia.«

				Das Mädchen musterte sie mit großen Augen in der Farbe von Kirschholz. »Hi«, sagte Isabella dann schüchtern. Sie wirkte ungelenk, wie ein junges Fohlen, das noch nicht mit seinem Körper zurechtkam.

				»Freut mich, dich kennenzulernen«, murmelte Lia. Sie hasst mich, dachte sie. Wieder ging die Haustür auf, und sie wappnete sich gegen Schlimmeres.

				»Vincente!«, rief die Frau, die mit ausgebreiteten Armen auf sie zueilte.

				Drall, mit kaum einer grauen Strähne im braunen Haar, schloss sie ihren Sohn in die Arme, drückte ihm einen Schmatzer auf jede Wange und hielt ihn dann auf Armeslänge von sich weg. »Vincente, figlio mio«, schwärmte sie, »jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du hübscher geworden.«

				»Mama, bitte«, sagte er und befreite sich aus ihrer Umarmung. »Ich möchte dir Lia vorstellen.« Er streckte eine Hand aus, um Ophelia näher zu sich heranzuziehen. »Das ist die Frau, von der ich dir erzählt habe. Ich habe sie gefragt, ob sie mich heiraten will.«

				Mutter und Tochter starrten sie mit offenem Mund an. Während sie auf einmal ganz still waren, schienen die Geräusche der Stadt um sie herum lauter zu werden. »Dio mio«, hauchte seine Mutter und blickte auf Lias linke Hand. Sie wirkte entsetzt.

				Vinny legte Lia einen Arm um die Schulter. Ihr Mund war staubtrocken, ihr Herz raste. Ihre Liebe stand unter keinem guten Stern. Dann –

				»Willkommen«, kreischte Vinnys Mutter, tätschelte Lias Gesicht und pflanzte ihr rechts und links Küsse auf die Wangen. »Vincente hat mir schon so viel von dir erzählt«, fügte sie hinzu. »Ich hätte mir eigentlich denken können, dass er dich heiraten will.«

				»Danke«, murmelte Lia, gleichermaßen sprachlos und irritiert von der plötzlichen Herzlichkeit der Frau. Sie sah Vinny fragend an.

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, versetzte er schulterzuckend.

				Eine Stunde später saßen Lia, Vinny und Isabella um einen winzigen Küchentisch herum, über den Rosa, Vinnys Mutter, eine Spitzendecke ausgebreitet hatte. Anschließend hatte sie eine Flasche Wein und Kristallgläser hervorgeholt, mit ihnen auf die Verlobung angestoßen und sich dann eifrig ans Kochen gemacht.

				»Amore«, seufzte sie, während sie gehackten Koriander in die köchelnde Spaghettisoße gab. Hin und wieder warf sie einen Blick auf Lia und Vinny, die Schulter an Schulter dasaßen, und tupfte sich mit dem Saum ihrer Schürze die Augen. Isabella, die ihre Schüchternheit abgelegt hatte, unterhielt sie derweil mit Geschichten über ihre Freunde.

				»Warum kennst du so viele Jungs?«, fiel Vinny ihr streng ins Wort. »Jungs bedeuten Ärger. Halt dich fern von ihnen.«

				Isabella verdrehte die Augen. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Vinny«, teilte sie ihm mit.

				»Doch, bist du.« Er beugte sich über den Tisch, um sie ernst anzusehen. »Solange du meine Schwester bist, bleibst du ein kleines Mädchen.«

				»Basta, Isabella«, rief Rosa vom Herd her. »Lass Vinnys fidanzata reden. Gehst du arbeiten, cara Lia?«, erkundigte sie sich.

				»Ja, ich bin Reporterin bei einem Fernsehsender«, antwortete Lia.

				»Sie wird mal berühmt, Mama«, warf Vinny ein. »Gleich mit ihrer ersten Story hat sie den Rizin-Mörder entlarvt. Du weißt doch, der Typ, der vier Offiziere vergiftete, die etwas mit Zwischenfällen zu tun hatten, bei denen es zu Eigenbeschuss kam.« 

				»Ich hab in der Zeitung davon gelesen«, meldete sich Isabella zu Wort.

				»Wozu liest du die Zeitung?«, schimpfte Vinny. »Du brauchst nicht zu wissen, wie es in der Welt da draußen zugeht.«

				Isabella sah seufzend Lia an. »Wie kommst du bloß mit dem klar?«, fragte sie.

				»Deine Eltern sind bestimmt sehr stolz auf dich«, sagte Rosa in dem Moment bewundernd.

				Trauer versetzte Lia einen Stich ins Herz und hielt sie davon ab zu antworten.

				»Sie hat keine Eltern mehr, Mama«, sagte Vinny so behutsam, dass Lia sich am liebsten in seinem Schoß zusammengerollt hätte.

				»Was?«, schrie Rosa und ließ die Schöpfkelle in den Topf fallen.

				Als Vinny erklärte, dass die Mutter die Familie verlassen hatte und Lias Vater von dem Killer ermordet worden war, den der Rizin-Mörder angeheuert hatte, schnalzte Rosa mitfühlend mit der Zunge und wrang verzweifelt ihre Schürze. Tränen traten in die dunklen Augen der Frau, woraufhin auch Lia sich zusammenreißen musste, um nicht loszuweinen.

				»Povera figlia!«, rief Rosa aus, küsste Lia auf den Scheitel und abermals auf beide Wangen. »Dann werde ich deine Mama sein«, verkündete sie schließlich.

				»Na und ob«, brummte Vinny verhalten.

				Seine Mutter drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Du bist still«, beschied sie ihn. »Jedes Mädchen, das heiratet, braucht eine Mama. Wann ist es denn so weit?«, fragte sie dann.

				Vinny und Ophelia sahen einander nur an. »Wir haben uns noch nicht für ein Datum entschieden«, antwortete Ophelia schnell.

				»Sie fängt gerade erst an, Karriere zu machen«, erklärte Vinny. »Und ich muss mich noch entscheiden, ob ich mich wieder verpflichte oder lieber aufs College gehe.«

				»Verstehe«, meinte Rosa enttäuscht und ging wieder ihre Soße umrühren. »Wenn das so ist, wird sich Lia heute Nacht ein Zimmer mit Isabella teilen«, sagte sie leichthin.

				»Mama!«, protestierte Vinny.

				Lia grinste hinter ihrem Weinglas. Getrennte Schlafzimmer oder nicht, Vinny würde sich schon irgendwie zu ihr stehlen.

				Während das Gekabbel weiterging, spürte Lia, wie ihr warm ums Herz wurde. Seltsam, aber plötzlich fühlte sie sich in dieser fremden Umgebung, unter Menschen, die sie kaum kannte, ganz wie zu Hause.

				Joe fühlte sich wie der alte Scrooge aus Dickens’ Weihnachtserzählung, als er die Stufen zu Gabe Renaults Strandhaus hinaufstieg. In Anbetracht der fröhlichen Laute, die aus dem modernen Bau zu ihm drangen, hätte er fast wieder kehrtgemacht. Aber es war Heiligabend. Als Befehlshaber der Leute, die dort drinnen feierten, musste er nicht nur auf ihrer Party erscheinen, sondern auch so tun, als hätte er Spaß.

				Auf sein entschlossenes Klopfen hin machte ihm Gabe und Helen Renaults Tochter die Tür auf, ein Teenager mit einem herausfordernden Lächeln und einem freundlichen Labrador im Gefolge. »Braves Mädchen«, sagte Mallory zu dem Hund, der sich daraufhin folgsam auf die Schwelle hockte. »Hi«, wandte sie sich dann an Joe, der sie vor ein paar Wochen kennengelernt hatte, als er bei den Renaults zum Abendessen eingeladen gewesen war. »Es wurden Wetten darauf abgeschlossen, ob Sie sich hier blicken lassen oder nicht.«

				»Ach, wirklich.« Er wusste inzwischen, dass er bei Mallory auf alles gefasst sein musste. »In letzter Zeit war ich wohl ein echter Griesgram.«

				»Oh, machen Sie sich deshalb keinen Kopf«, gab sie zurück. »Da sind Sie nicht der Einzige.«

				Er kam nicht dazu, darüber nachzudenken, was das bedeuten sollte, denn Gabe Renault tauchte auf und sagte: »Mallory, hör auf, dem Mann ein Ohr abzukauen, und lass ihn rein.«

				»Sehen Sie, was ich meine?«, sagte das Mädchen und trat zur Seite, damit Joe eintreten konnte.

				Dann kam Gabes Frau Helen angeeilt. »Wir freuen uns so, dass Sie es noch geschafft haben«, rief sie und nahm ihm die Flasche Sherry ab, die er mitgebracht hatte. »Oh, der passt prima zu meiner Sangria.«

				Joe staunte, was für einen Bauch sie bei ihrer ansonsten sportlich schlanken Figur vor sich hertrug. »Wow, das Baby ist in den letzten drei Wochen ja mächtig gewachsen«, bemerkte er.

				»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, gab sie trocken zurück und brachte den Sherry in die Küche.

				»Ich nehme Ihnen den Mantel ab, Sir«, sagte Gabe und hängte das Kleidungsstück in den Wandschrank. »Die meisten Leute kennen Sie wahrscheinlich schon«, sagte er dann, während er Joe in einen großen Raum mit hoher Decke führte. Der leuchtende Christbaum hüllte die Gäste in einen fröhlichen Glanz. Im Hintergrund liefen leise Weihnachtslieder. »Obwohl, unserem alten Master Chief Sebastian León sind Sie glaube ich noch nicht begegnet. Sebastian, das ist Joe Montgomery, unser neuer Commander.«

				Ein schlanker Mann mit dunkler Haut sprang aus einem Sessel auf und streckte ihm seine Hand entgegen. »Freut mich sehr, Sir«, sagte er und bewies einen festen Händedruck. »Es tut mir fast leid, dass ich nicht mehr im Dienst bin«, ergänzte er in einem leichten Singsang. »Nach allem, was ich höre, wäre es ein Vergnügen, unter Ihnen zu arbeiten.«

				»Über Sie ist mir auch nur Gutes zu Ohren gekommen«, antwortete Joe aufrichtig. Sebastian León – der Sandmann – war eine Legende.

				»Meine Frau Leila«, stellte Sebastian ihm die schlanke Brünette auf dem Sofa vor, »und meine Tochter Esme.« Die Kleine war ein pausbackiges Baby mit funkelnden schwarzen Augen. »Ihr Zwillingsbruder Kaspar leistet dem Senior Chief Gesellschaft.«

				Joe entdeckte Solomon McGuire, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und über den Bauch eines vergnügt kreischenden Babys prustete. Das Bild des sanftmütig mit dem Kind spielenden Mako überlagerte Joes Vorurteile, und er betrachtete den Mann sofort mit anderen Augen. Wer hätte gedacht, dass der Senior Chief auch eine weiche Seite besaß?

				»Und Chief McCaffrey haben Sie ja bereits gestern Abend getroffen«, ergänzte Gabe, noch immer den Gastgeber spielend.

				Joe nickte dem Scharfschützen zu. Er hatte ihn am Abend zuvor aus dem Team entlassen, damit er die letzten vier Monate seiner Dienstzeit mit der Frau zusammen sein konnte, die er liebte. »Sir«, sagte der Mann mit den zum Zopf gebundenen langen Haaren und ließ seine Partnerin los, damit er ihr Joe vorstellen konnte. »Das ist Sara«, sagte er. Er sprach ihren Namen fast ehrfürchtig aus und zog die Worte in die Länge, wie es typisch für Leute aus dem Westen war. »Sie ist gestern Abend mit ihrem Sohn hier gelandet und hat mir damit die verflucht beste Nacht meines Lebens beschert, Sir.«

				Eine schlanke Frau mit blonden Haaren und blaugrauen Augen lächelte ihn scheu an. »Vielen Dank«, sagte sie und sah ihn genauso an wie Penny – als könne sie den wahren Joe erkennen. »Sie haben Chase so glücklich gemacht – und mich natürlich auch«, fügte sie errötend hinzu.

				Nach allem, was Joe über ihre Geschichte wusste, hatte sich die Frau ihr Glück redlich verdient. »Danken Sie nicht mir«, entgegnete er, da er es nicht verdient zu haben glaubte. »Die Lieutenants Renault und Lindstrom haben auf die vorzeitige Entlassung gedrängt.«

				»Aber Sie waren derjenige, der auf die beiden gehört hat«, beharrte sie.

				Auch ihr Vertrauen in ihn erinnerte ihn an Penny. Gott, er vermisste sie so!

				Der Hund fing an zu bellen, als es an der Tür klingelte, und Gabe ging zur Tür, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. »Da seid ihr ja. Ich hatte schon gedacht, ihr würdet gar nicht mehr kommen«, hörte Joe ihn sagen.

				»Ich bin dran schuld, dass wir zu spät sind«, flötete eine bekannte Stimme. Im nächsten Augenblick kam Hannah Lindstrom in einem dunkelroten Hosenanzug, der mit ihren feuerroten Haaren harmonierte, in das große Zimmer geschwebt.

				»Es kam doch nicht etwa ein Anruf aus dem Büro, oder?«, fragte Helen. Sie trug ein Tablett mit Weihnachtsplätzchen herein, die mit einer Glasur überzogen waren.

				»Nein, ich hatte einen Anfall morgendlicher Übelkeit«, verkündete Hannah. »Um acht Uhr abends«, fügte sie mit Abscheu hinzu.

				»Hey«, tadelte Luther sie, »du hast meine Überraschung verdorben. Ich wollte gerade zeigen, was in meinem Weihnachtsstrumpf war.« Damit gab er Gabe einen Schwangerschaftstest.

				»Verflucht, Junge!«, rief Gabe aus. »Ich dachte, ihr zwei wärt gerade erst ins Trainingslager gegangen.«

				Luther zuckte mit den breiten Schultern. »Ich hab wohl einen Volltreffer gelandet«, meinte er mit einem mörderischen Grinsen.

				Hannah schnappte empört nach Luft und verpasste ihm einen Knuff.

				»Autsch.«

				»Nun komm mal wieder runter, schließlich haben wir die ganze Arbeit, nicht wahr, Helen?« Hannah schnappte sich ein Plätzchen von dem Tablett, mit dem Helen gerade vor ihrer Nase vorbeilief.

				»Stimmt«, pflichtete Helen ihr bei. »Am Ende läuft alles auf starke Frauen hinaus. Ihr Jungs habt immer nur euren Spaß dabei«, sagte sie, wobei sie zuerst Sebastian und dann Solomon McGuire das Tablett hinhielt.

				»Was für einen Spaß?«, brummte Gabe vor sich hin. »Ich hatte schon seit Wochen keinen Spaß mehr.«

				Aha, nun wusste Joe, wieso sein XO so griesgrämig war, und musste unwillkürlich grinsen.

				»Wartet erst mal die schlaflosen Nächte ab«, warf Leila vom Sofa aus ein. »Versucht erst gar nicht, die Heldin zu spielen, Ladys. Morgens um vier muss Daddy aufstehen. Sebastian war da ganz scharf drauf, nicht wahr, Schatz?«

				»Ich dachte, die Zwillinge würden niemals eine Nacht durchschlafen«, antwortete der Mann, ohne die eigentliche Frage zu beantworten.

				»Mann, ich kann’s kaum abwarten«, sagte Luther und legte einen Arm um seine Frau. »Wann fängst du endlich an, schwanger auszusehen?«, fragte er und rieb über ihren flachen Bauch.

				»Da ist kein Flaschengeist drin, Liebling«, meinte sie und nahm seine Hand weg. »Oh, bitte, Helen, sag nicht, du hast Sangria gemacht, und ich kann nichts davon trinken.«

				»Da bist du nicht die Einzige, Süße«, gab Helen zurück.

				»Schon, aber du hast es fast hinter dir«, sagte Hannah und betrachtete Helens Bauchumfang. »Großer Gott, wann ist es denn so weit?«

				»Gestern. Können wir bitte über etwas anderes reden?«

				»Die Plätzchen sind fantastisch«, sagte Hannah liebenswürdigerweise.

				Ein Gedanke schoss Joe durch den Kopf: Penny sollte hier sein. Er sah sie vor sich, mit einem dicken Babybauch. Als ihm klar wurde, dass er genau das mehr als alles andere auf der Welt wollte, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Er hätte gedacht, dass dieser Gedanke ihm Angst einjagen würde, doch stattdessen versetzte er ihn in größere Hochstimmung, als er sie je empfunden hatte. 

				»Und, Joe, haben Sie Kontakt zu Penny?«

				Verdutzt darüber, gerade jetzt, da ihn diese Erkenntnis getroffen hatte, Pennys Namen zu hören, sah er auf und begegnete Hannahs neugierigem Blick. »Wir haben ein paar Mails ausgetauscht«, antwortete er. Wie oft hatte er ihr schreiben wollen: Hast du gesagt, du liebst mich? An dem Tag war es so laut im Terminal gewesen. Was, wenn er sie falsch verstanden und nur das gehört hatte, was er hatte hören wollen. Während der vergangenen vier Wochen waren ihre E-Mails immer ganz sachlich gewesen und hatten ihm nur wenig Hoffnung gemacht, dass sie tiefere Gefühle für ihn hegte.

				»Dann schreiben Sie ihr doch beim nächsten Mal, dass Admiral Jacobs auf schuldig plädiert hat. Sie braucht also nicht vor Gericht gegen ihn auszusagen.«

				»Großartig«, sagte Joe. »Ich weiß, dass sie sich nicht gerade darauf gefreut hat. Aber ich muss es ihr gar nicht schreiben, sie kommt morgen zurück«, fügte er hinzu. »Dann werde ich es ihr selbst sagen.«

				Jetzt, da er es laut ausgesprochen hatte, schlug sein Herz schneller, und er bekam schwitzige Hände. Um zu verdrängen, wie sehr er sie vermisste, hatte er sich in Arbeit gestürzt und dabei gar nicht gemerkt, dass die Zeit ihrer Trennung fast vorbei war.

				Wie würde es wohl sein, sie nach all den Wochen endlich wiederzusehen? Er spürte, dass eine grundlegende Veränderung in ihm vorging – es kristallisierten sich neue Prioritäten heraus, jetzt, da der wichtigste Augenblick in seinem bisherigen Leben näherrückte.

				Er konnte es nicht glauben: So unwahrscheinlich es auch sein mochte, er hatte endlich seine große Liebe gefunden, eine Liebe, die so rein und stark war wie die seiner Eltern. Nun musste er den Glauben daran nicht länger abtun, brauchte sich keinen neuen Nervenkitzel zu suchen, um sich von seiner ewigen Einsamkeit abzulenken. Das Weglaufen hatte ein Ende. Alles, was er in seinem Leben wollte, war Penny.

				In diesem Moment stand Solomon McGuire vom Fußboden auf. Er hatte noch immer das Baby auf dem Arm und klaubte eine Handvoll Nüsse vom Beistelltisch. »Haben Sie bereits einen Scharfschützen im Auge, der Chief McCaffrey ersetzen könnte, Sir?«, wandte er sich an Joe.

				»Ja«, erklärte dieser. Er hatte gründlich darüber nachgedacht. »Sein Name ist Sean Harlan, genannt wird er Harley. Er ist der beste Chief, mit dem ich jemals zusammenarbeiten durfte.«

				»Harley«, meldete sich Chief McCaffrey zu Wort. »Ja, den kenne ich. Toller Typ. Er weiß genau, wie er seinen Scheiß zu erledigen hat – Verzeihung«, entschuldigte er sich bei Sara, die ihm einen Stoß mit dem Ellbogen verpasste.

				»Allerdings«, stimmte Joe ihm zu. Er war sich nur nicht sicher, ob Harley überhaupt wieder mit ihm arbeiten wollte. Joe hatte ihm eine inoffizielle Anfrage zukommen lassen, seitdem jedoch nichts von ihm gehört.

				Während er weiter fleißig Nüsse mampfte, schaute Solomon Joe mit seinem seltsam starren Blick an. »Ich kenne Harley«, verriet er.

				Irgendetwas am Tonfall des Mannes ließ Joe stocken. Solomon und er sahen sich für einen langen Augenblick an, woraufhin Joe die unangenehme Gewissheit überkam, dass der Senior Chief wusste, wer der einzige Überlebende des Vorfalls in Afghanistan war und auch wer in jener schrecklichen, schicksalhaften Nacht Harleys Position eingenommen hatte – nämlich er, Joe.

				Der Mann stopfte sich die letzten Nüsse in den Mund und nickte, als wollte er Joes Vermutung bestätigen. »Es wäre ihm sicher eine Ehre, unter Ihnen zu dienen«, ergänzte er dann unerwarteterweise.

				Joe fiel sprichwörtlich ein Stein vom Herzen, und er konnte befreit aufatmen. »Meinen Sie?«

				»Viele Commander vergessen, wie es bei einem Einsatz wirklich zugeht«, fügte Solomon hinzu. »Sie würden das niemals tun, nicht wahr, Sir?«

				»Nein«, bekräftigte Joe mit belegter Stimme. Das Vertrauen des Senior Chiefs erfüllte ihn mit Dankbarkeit. »Danke«, sagte er und fragte sich, ob die anderen Männer wohl auch Bescheid wussten. Als er sich umsah, bemerkte er, dass er von allen beobachtet wurde. Aber niemand schien ihn so zu verurteilen, wie er es mit sich selbst getan hatte.

				Penny behielt also recht. Er wusste besser als die meisten anderen Befehlshaber, was er seinen Leuten abverlangte.

				Die Gedanken an sie lösten ein Hochgefühl in ihm aus, wie bei einem Fallschirmsprung, nur besser. Morgen würde er jede Vorsicht über Bord werfen und alles aufs Spiel setzen. Vor allem sein Herz.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Penny zog ihren Rollkoffer hinter sich her und schloss sich den Uniformträgern an, die der Reihe nach die C-141 Starlifter verließen. Über das Getöse der herunterfahrenden Motoren hinweg vernahm sie die freudigen Rufe wartender Familienangehöriger und Freunde, die ihre Soldaten auf dem Luftwaffenstützpunkt der Marine in Oceana willkommen hießen.

				Pennys Herz schlug schneller, doch dann unterdrückte sie schnell die Hoffnung, dass Joe unter den Wartenden sein könnte. Sie hatte eigentlich nicht mal mit dieser Maschine ankommen sollen, in letzter Minute auf dem direkten Flug nach Hause jedoch noch einen Platz bekommen, weil ihr Name auf der Warteliste gewesen war. Joe ging also davon aus, dass sie erst an diesem Abend auf dem Norfolk International Airport landen würde.

				Nach dem langen Transatlantikflug fühlte Penny sich steif in den Gliedern, als sie von einer beachtlichen, jubelnden Menschenmenge empfangen wurde, die der Kälte an diesem Wintermorgen trotzte. All diese Leute warteten darauf, dass ihre Lieben das Rollfeld betraten. Etwa hundert Menschen standen hinter der Absperrung, schwenkten Fahnen und riefen Namen. Beim Anblick von Männern, die ihren Frauen um den Hals fielen, schnürte es ihr die Kehle zu. Mütter weinten. Junge Väter hoben ihre Kinder hoch und wirbelten sie durch die Luft.

				Weiter hinten hatte jemand die Worte HEIRATE MICH auf ein im Wind flatterndes Bettlaken gepinselt.

				Lieber Gott, es war so schön, wieder zu Hause zu sein! Es herrschte zwar eine beißende Kälte, doch der Himmel war unfassbar blau und wolkenlos. Eine frische, nach Meer riechende Windböe wehte Pennys Uniformmantel hoch, zugleich wärmte die Sonne ihre Schultern.

				Während sie durch die Menge in Richtung Terminal lief, trieb ihr die allgemeine Wiedersehensfreude ringsum Tränen in die Augen. Sie würde ein Taxi nach Hause nehmen müssen.

				Da wurde ihr eine warme Hand auf den Arm gelegt. »Darf ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen, Ma’am?«

				»Nein, danke, ich –« Als sie aufblickte, war sie überrascht, Joe vor sich stehen zu sehen, der sie schief angrinste. Er war in Zivil – trug Stiefel und eine Jeansjacke, worin er so männlich und gut aussah, dass ihr schwindlig wurde.

				»Joe!«, rief sie aus. »Was machst du denn hier?«

				»Jemanden treffen«, sagte er und blickte mit seinen grünen Augen fest in ihre. »Jemand Besonderes.«

				»Oh.« Sie unterdrückte den Drang, sich ihm an den Hals zu werfen. Hatte er schon eine andere Frau kennengelernt?

				»Dich, Penny«, ergänzte er bestürzt, als sie voller Zweifel einfach nur vor ihm stehen blieb.

				»Mich?« Das Rollfeld schien zu schwanken. »Aber ich sollte doch gar nicht mit diesem Flieger ankommen.«

				Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Du wolltest mir doch nicht aus dem Weg gehen, oder?«, fragte er und richtete den Blick unbehaglich über ihre Schulter.

				»Nein, natürlich nicht. Wie hast du mich gefunden?« Der Schock wich dem Gefühl, über dem Asphalt zu schweben.

				»Ich habe letzte Nacht einen Haufen Leute aus dem Bett geklingelt«, erklärte er und zeigte wieder ein Lächeln.

				»Wirklich?« Sie blickte nach unten, um nachzusehen, ob sie noch Bodenhaftung hatte.

				»Hast du, äh, mein Plakat schon gesehen?«, erkundigte er sich.

				»Plakat?« Sie drehte sich um und folgte seinem Blick. In den Händen der Versammelten wippten Dutzende Transparente, Schilder und Bilder. Sie las, was sie erkennen konnte:

				WILLKOMMEN DAHEIM, HARRY!

				DADDY IST MEIN HELD.

				WIR LIEBEN UNSERE E-3.

				Hinter allen sah sie das riesige, auf ein Bettlaken gepinselte Banner. Als sie genauer hinschaute, bemerkte sie, dass es zwischen zwei Stangen gespannt war, die von zwei durchtrainierten Männern mit ernsten Mienen und tief ins Gesicht gezogenen Baseballcaps gehalten wurden. Diesmal las sie die Aufschrift ganz.

				HEIRATE MICH, PENNY.

				Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Ein Hochgefühl setzte ein, das sie ganz benommen machte. »Ich?« Sie konnte es nicht glauben.

				»Ich kenne keine andere Penny«, gab Joe zurück, dessen Lächeln nun gezwungen wirkte. »Und überhaupt keine andere Frau wie dich«, fügte er hinzu. »Hattest du beim Abflug nicht gesagt, dass du mich liebst?«, fragte er verlegen.

				»Oh Joe«, hauchte sie und legte die Hände an ihre Wangen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie ein Mädchen, das sie fotografierte.

				»Du hättest nicht fortgehen brauchen, damit mir klar wird, dass ich dich liebe, Penny«, fügte Joe mit heiserer Stimme hinzu. »Ich wusste es schon. Was ich nicht wusste, war, dass ich dich an meiner Seite haben möchte. Jeden einzelnen Tag. Für den Rest meines Lebens. Deshalb habe ich das Plakat gemacht«, erklärte er ihr und wies dabei nickend auf das Bettlaken. »Luther und Gabe waren mir noch einen Gefallen schuldig.«

				Zu ihrer Verblüffung zog er eine Samtschachtel aus seiner Jeansjacke und sank auf ein Knie. Dann ergriff er vor Gott und aller Welt ihre linke Hand.

				Penny wankte. Die Leute, die nahe genug standen, um zu bemerken, dass er ihr einen Antrag machte, verstummten. Das Mädchen hob grinsend seine Kamera.

				Joe öffnete die Schachtel und schaute zu Penny hoch. Diamanten funkelten in der Morgensonne, doch es war die Liebe in Joes Blick, die Pennys Herz stillstehen ließ.

				»Kupferpenny«, begann er mit vor Gefühlen belegter Stimme. »Du machst mich zum glücklichsten Mann auf Erden, wenn du mich heiratest.«

				»Oooh«, seufzten mehrere Frauen.

				»Seht euch sein Banner an«, bemerkte ein Mann.

				»Los doch, Ma’am«, rief der Petty Officer, der im Flugzeug neben ihr gesessen hatte. »Sie können ihn doch jetzt nicht hängen lassen.«

				»Für immer?«, flüsterte Penny.

				»Für immer«, bestätigte Joe, während die Kamera ununterbrochen klickte.

				Penny bekam weiche Knie. Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich vorbeugte und fragte: »Ist das Versteckte Kamera?«

				»Was? Nein, das ist Mallory, Gabes Tochter. Sie wollte unbedingt dabei sein.«

				»Oh, na ja, wenn das so ist.« Penny schenkte Mallory ein Grinsen und wandte sich dann mit bebender Stimme an Joe. »Ich habe dir von Anfang an gehört, Joe. Es wäre mir eine Ehre, dich zu heiraten.«

				»Was hat sie gesagt?«, wollte eine der Schaulustigen wissen. »Habt ihr sie verstanden?«

				»Ich glaube, sie hat Ja gesagt.«

				»Verdammt, sie sollte auch besser Ja sagen, sonst nehme ich ihn mit nach Hause«, bemerkte eine ältere Frau gackernd.

				Und mit einem Klicken hielt Mallory den vollkommensten Kuss der Welt auf Film fest.
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